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Über dieses Buch

Tod auf der Familienranch!
Benni hilft ihrer Freundin Shawna bei der Eröffnung ihrer neuen Ferienranch. Wer hätte denn ahnen können, dass ein Hund dort menschliche Knochen ausgräbt und sie direkt in ihren nächsten Fall stolpert? Nun muss Benni nicht nur die Eröffnungsfeierlichkeiten retten, sondern auch das Geheimnis des Toten aufdecken. Nach und nach wird klar, dass sich vor Jahren eine unfassbare Tragödie auf der Ranch abgespielt haben muss und dass auch Menschen in den Fall verwickelt sind, die Benni über alles schätzt und liebt …


Über die Autorin

Earlene Fowler lebt mit ihrem Mann, einer Unmenge von Quilts und dreiundzwanzig Paar Cowboystiefeln im kalifornischen Fountain Valley. In Amerika hat die Benni-Harper-Serie Kultstatus. Besuchen Sie auch die Website der Autorin: www.earlenefowler.com


Earlene Fowler

Ein dunkles Geheimnis

Ein Benni-Harper-Krimi

Aus dem amerikanischen Englisch von Berthold Radke
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Für alle Polizeibeamten,
die für unsere Sicherheit sorgen,
und
für alle Quilterinnen und Quilter,
die uns warm halten.


Broken Dishes

Broken Dishes ist ein einfaches Quiltmuster, bestehend aus Dreiecken, die in 4-Patch-Rastern angeordnet sind. Die Blöcke werden in verschiedenen Winkeln gekippt, um den Broken-Dishes-Effekt zu erzielen. Es ist ein beliebtes Muster, das fast bis 1790 zurückverfolgt werden kann, und eines der häufigsten und ältesten Entwürfe in der Geschichte der Quilts überhaupt. Sein Name könnte durch verschiedene Ereignisse, etwa Haushaltsunfälle oder Geschirrbruch auf den beschwerlichen und holprigen Wegen in den Westen, inspiriert worden sein, aber wie auch viele Quiltmuster lässt er sich keiner bestimmten Herkunft zuordnen. Die Geschichten der Muster erreichen uns meist durch Folklore, alte Zeitschriftenartikel und gelegentliche Tage- oder Logbucheintragungen. Broken Dishes ist ein wunderbares Muster, um farbenfrohe Stoffreste zu verarbeiten, kann jedoch genauso faszinierend und modern aussehen, wenn man lediglich zwei Farben verwendet. Weitere Namen für dieses Muster sind Old Tippecanoe, Bow Ties, Hour Glass, Whirling Blade und Yankee Puzzle.

Die Broken DIS Ferienranch

SAN CELINA COUNTY, KALIFORNIEN

Genießen Sie unsere sanften, mit Eichen bewachsenen Hügel, zutrauliche Pferde, wunderschön ausgestattete Hütten und Gästezimmer, köstliches Essen und die echte Gastfreundschaft des Westens!

Die Broken DIS Ranch befindet sich im atemberaubenden Cholame Valley der Diablo Mountain Range, nahe Parkfield, der »Erdbebenhauptstadt der Welt«.

Inmitten von zwölftausend Hektar zerklüfteter, herrlicher Landschaft der küstennahen Bergkette von Central California können unsere Gäste den wahren Westen erleben. Jagen, Angeln, Wanderritte, Wandertouren, Squaredances, Barbecues und Ranchrodeos sind nur einige der aufregenden Aktivitäten, die Sie erwarten!

Seit 1936 im Besitz der Familie Darnell, ist die Broken DIS eine echte Rinderranch mit echten Cowboys!

LUXURIÖSE HÜTTEN UND LODGES

ROMANTISCHE HONEYMOONHÜTTE

OFFENE KAMINE, SCHWIMMBAD

VOLLPENSION, DREI MAHLZEITEN TÄGLICH

WANDERRITTE

GEFÜHRTE JAGDAUSFLÜGE

Ideal als romantisches Versteck, für Familienfeste, Geschäftstreffen oder religiöse Zuflucht.

Bleiben Sie einen Tag oder eine Woche!

Informationen und Reservierungen unter:

Broken DIS Ferienranch

P.O. Box 100

Parkfield, Kalifornien


Kapitel 1

»Joe Darnell war mein Freund, Benni«, sagte Daddy und schlug mit seinem Ahornstock auf den Boden unseres Ranchhauses. Unterm Teppich vibrierte der Holzboden und ließ meinen Hund Scout, eine Kreuzung aus schokoladenfarbenem Labrador und deutschem Schäferhund, auf seinem Platz vor dem verglimmenden Feuer winseln. »Freunde helfen einander.«

»Ich gehe für dich hin«, sagte ich quer durch das Zimmer. Ich saß auf dem mit rosa Velours bezogenen Lehnstuhl meiner Großmutter Dove. »Der Arzt hat gesagt, du sollst dich in den kommenden zwei Wochen nicht überanstrengen.«

Vor zwei Tagen waren Daddy und sein Pferd beim Viehtreiben von einem jungen Bullen, der seine Freiheit um jeden Preis verteidigen wollte, angegriffen worden. Pferd und Bulle hatten den Zusammenprall unbeschadet überstanden, aber Daddy hatte sich einen dreifachen Beinbruch zugezogen, was seine Gutmütigkeit und Geduld auf eine harte Probe stellte. Vor allem jetzt, da er der Meinung war, die Tochter seines besten Freundes benötige seine Hilfe.

»Er war mein Freund«, beharrte Daddy mit zitternder Stimme. Er wandte den Blick ab, doch ich konnte noch sehen, wie sich seine hellblauen Augen mit Tränen füllten.

Mein Vater, trotz seiner Herkunft aus Arkansas ein ernster, schweigsamer Mann des Westens, zeigte seine Gefühle derart selten, dass sich in meinem Hals ein Kloß bildete. Daddy kannte viele Leute, doch nur wenige nannte er seine Freunde. Joes tödlicher Herzinfarkt vor vier Monaten hatte uns alle zutiefst erschüttert. Er war nur einundsechzig geworden, lediglich drei Jahre älter als Daddy, worüber ich lieber nicht nachdenken wollte.

Ich stand auf und ging zu dem braunen Kordsessel, in dem er saß; sein schwerer Gips lag auf dem dazugehörigen Fußschemel. Scout folgte mir und stupste mit der Schnauze gegen Daddys freie Hand. Ich hockte mich auf die gepolsterte Armlehne.

»Ich springe für dich ein«, bot ich an. »Als dein Ersatzmann … äh, Ersatzfrau.« Ich berührte seine raue Hand mit den Fingerspitzen und lachte. »Klingt irgendwie komisch.«

Der Anflug eines Lächelns ließ den sorgenvollen Blick in seinem faltigen, sonnengegerbten Gesicht etwas sanfter werden. »Ich weiß, was du meinst, Kürbis.« Gedankenverloren kratzte er mit den Fingern die Außenseite seines Gipsverbands, als juckte der Gips. »Du bist ein gutes Mädchen. Aber Shawna und Johnny brauchen mich. Broken Dishes braucht mich.«

Die Broken DIS Ranch, die von den Bewohnern des San Celina County liebevoll Broken Dishes genannt wurde, war seit fast sechzig Jahren im Besitz der Familie Darnell. Als meine Eltern vor fünfunddreißig Jahren aus Arkansas an die Central Coast von Kalifornien zogen, hatte Joe sie herzlich in der abgeschiedenen ländlichen Gemeinschaft von San Celina willkommen geheißen. Joe, damals noch Junggeselle, war Daddys erster Freund in Kalifornien geworden.

»Anything you can do, I can do better«, sang ich leise, um ihn zu necken.

Er fuhr sich mit den Fingern durch die dichten, fast weißen Haare. »Du weißt, dass ich dir vertraue, aber Joe hat die Ranch bis auf den letzten Penny mit Hypotheken belastet, als er all die Hütten und das Gästehaus gebaut hat. Er war der festen Überzeugung, das Geschäft mit der Ferienranch könne den Besitz seines Vaters retten.« Sein Blick wurde wieder trübe. Joe war gestorben, bevor die ersten Gäste eingetroffen waren.

»Shawna ist clever«, warf ich ein. »Und sie arbeitet hart.«

»Die ist doch noch feucht hinter den Ohren. Und der wilde, junge Bock, den sie da geheiratet hat …«

»Sie ist Joes Tochter«, unterbrach ich ihn. »Und ich bin deine Tochter. Glaubst du nicht, dass wir zwei ein bisschen was vom gesunden Menschenverstand unserer Väter geerbt haben?«

Shawna Darnell Abbott war Joes einziges Kind. Ich hatte sie erst als Erwachsene kennen gelernt, da sie nicht im San Celina County aufgewachsen war. Joe und Shawnas Mutter hatten sich scheiden lassen, als Shawna zwei Jahre alt war, und sie war in New York aufgewachsen, ohne großen Kontakt zu ihrem Vater. Vor zwei Jahren, als sie einundzwanzig war, verstarb unerwartet ihre Mutter. Shawna kam in den Westen, um ihren Vater zu besuchen und die verlorenen Jahre wettzumachen. Sie kehrte nie mehr nach New York zurück.

Als Joe starb, war sie gerade sechs Monate mit Johnny Abbott verheiratet, einem jungen Mann aus der Gegend, den Joe ursprünglich als Teilzeitgehilfen auf der Ranch eingestellt hatte. Johnny, ebenfalls dreiundzwanzig Jahre alt, hatte den Großteil seiner Kindheit in der Bäckerei seiner Eltern in Paso Robles oder beim Skateboarden vor der öffentlichen Bücherei verbracht. Genau wie Shawna war Johnny nicht auf dem Land aufgewachsen, und man konnte sich nur schwer vorstellen, wie er mit seinem überheblichen Lächeln und seinen wilden kastanienbraunen Haaren eine zwölftausend Hektar große Ferien- und Rinderranch leiten wollte.

Daddy nahm wieder seinen Stock und umklammerte ihn, bis seine Knöchel weiß wurden. »Ich werde mich nicht dazu äußern, was ihr beide könnt oder nicht könnt. Ihr braucht mich dort einfach, falls es Probleme gibt.«

»Du musst erst mal wieder gesund werden«, widersprach ich. »Und ich brauche dich hier, damit du auf Scout aufpassen kannst. Du weißt doch, dass ich ihn nicht nach Broken Dishes mitnehmen kann.« Wie auf den meisten Ranches gab es auch dort eigene Ranchhunde, und ihr Territorialverhalten war eher ausgeprägt. Kämpfende Hunde waren das Letzte, was wir zur Eröffnung der Ferienranch brauchten. »Außerdem weißt du, dass es auf der Ranch nur eine begrenzte Zahl an Schlafplätzen gibt. Sämtliche Hütten und Zimmer sind für die Gäste reserviert, und du müsstest mit den Cowboys in der Arbeiterbaracke schlafen. Ich glaube nicht, dass die engen Kojen im Moment sehr bequem für dich wären.«

Daddy sah missmutig auf seine Zehen, die aus dem Gips hervorlugten, und antwortete nicht. Er wusste, dass ich Recht hatte, war aber dennoch frustriert. Ich ging zum Panoramafenster. Es war Ende Januar, und die Hügel um die Ramsey Ranch, auf der ich aufgewachsen war, leuchteten von dem unglaublichen Grün dieser Jahreszeit an der Central Coast. In der kreisrunden Auffahrt beugte sich mein Ehemann Gabe Ortiz, der Polizeichef von San Celina, über die geöffnete Haube meines fast neuen Ranger Pick-up und fummelte am Motor herum. Meine Gramma Dove, die mich aufgezogen hatte, seit ich sechs war, stand in ihrer Bluejeans neben ihm und hatte einen Korb mit frischen Eiern in die Seite gestützt. Ihr weißer Zopf schwang hin und her wie der Schweif einer Stute, während sie ihm ausführlichst eine Geschichte erzählte und wild mit ihrer freien Hand gestikulierte. Obwohl ich nichts hörte, konnte ich mir sein tiefes Lachen vorstellen, das mich immer noch alles andere als kalt ließ.

Ich sah, wie sich Gabes Levi’s um seine muskulösen Joggerschenkel spannte. Meine Gedanken schossen zurück zu jenem Dezembertag im Jahre 1992, als er auf die Ranch meines Vaters gekommen war, um den kaputten Anlasser meines alten Trucks von der Harper Ranch zu reparieren. Ich war erst neun Monate lang verwitwet, fühlte mich orientierungslos und unsicher. Bislang eher flüchtig miteinander bekannt, hatten wir an diesem Tag Feuer gefangen, und seither war mein Leben nicht mehr dasselbe. Kaum zu glauben, dass es schon über drei Jahre her war. Ich wandte mich wieder an Daddy, der sorgenvoll und grübelnd ins Feuer starrte.

»Ich rufe dich …« jeden Tag an, wollte ich sagen und merkte dann, dass es schwierig werden könnte, »… sooft ich kann, an. Ich verspreche, dass ich dich auf dem Laufenden halte. Du hast im vergangenen Jahr hart gearbeitet, um Joe mit der Ranch zu helfen. Du weißt, dass er dir wirklich dankbar war für alles, was du getan hast.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und antwortete nicht. Ich wusste nicht, wie ich ihn sonst noch trösten konnte, ging zu Doves Stuhl zurück und nahm mir die Liste, die in den vergangenen zwei Monaten meine Rettungsleine gewesen war. Es war bereits Freitag, und es gab noch so viel zu tun, bis in drei Tagen die ersten Gäste auf Broken Dishes eintreffen würden.

Gleich nach Joes Tod hatte mich Shawna, mit der ich mich im letzten Jahr trotz unseres Altersunterschieds von vierzehn Jahren angefreundet hatte, in ihre Sorgen um die Ranch eingeweiht. Ein paar Wochen nach Joes Beerdigung, als ich ihr dabei half, ein paar der umfangreichen Unterlagen der Ranch zu sichten, hatte sie die finanziellen Schwierigkeiten zur Sprache gebracht.

»Wir verlieren Broken Dishes, wenn nicht bald diese Ferienranch anläuft«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch die gewellten dunkelbraunen Haare. Ihre elfengleichen Züge verzogen sich sorgenvoll. »Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen und was ich tun soll. Dad und ich wollten Broschüren anfertigen lassen, ein paar Reisebüros anrufen … seine Beerdigung war so teuer …« Ihre junge Stimme zitterte, und eine einzelne Träne rann ihr die sommersprossige Wange herunter. »Ich kann ihn doch nicht enttäuschen, Benni.«

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich sie. »Ich rede mit Dove, und wir überlegen uns was.«

Meine Erfahrungen und Kontakte, die ich meinem Job als Leiterin des Josiah Sinclair Folk Art Museums verdanke, brachten mich auf die Idee, zusätzlich zum Rancherlebnisprogramm für Städter auch ein Angebot an Quiltkursen zu organisieren. Quilterinnen hätten die Möglichkeit, ihre Männer oder Freunde mitzubringen, und könnten neben dem Quiltunterricht in den wahren westlichen Lebensstil hineinschnuppern, den viele Reisemagazine in arg idealisierender Herrlichkeit priesen. Shawna war von der Idee entzückt.

Nachdem ich einige Quiltlehrerinnen angeschrieben hatte, erhielt ich zu meiner großen Überraschung und Freude einen interessierten Anruf von der weltberühmten Victory Simpson aus dem Küstenstädtchen Monterey, etwa vier Stunden nördlich von San Celina. Neugierig geworden, studierte ich die biografischen Daten auf ihren Bestsellern über Quilts – Victory war selbst auf einer Ranch aufgewachsen, und so war ihr Interesse an dem ländlichen Umfeld durchaus verständlich. Als ich sie über Shawnas und Johnnys Lage informierte, war sie so freundlich, ihr Honorar um die Hälfte zu reduzieren. Die acht Teilnehmerplätze waren an einem Tag ausgebucht, und wir hatten sogar eine Warteliste für einen möglichen zweiten oder sogar dritten Kurs, falls Victory sich dazu bereit erklärte.

Während ich den Quiltkurs organisierte, wurde meine Gramma Dove aktiv und überredete den Ausschuss der Frauenmissionsunion der San Celina First Baptist Church, ihr jährliches Planungs- und Arbeitstreffen auf der Ranch abzuhalten, was nicht allzu schwierig war, weil Dove die Kosten selbst zu tragen versprach. Da bereits vier Jäger auf die Ranch kamen, war Broken Dishes für die erste Zeit schon ausgebucht.

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und studierte meine Liste. Sollte ich zuerst im Folk Art Museum anrufen, um sicherzustellen, dass es während meiner Abwesenheit eine Vertretung gab? Oder doch lieber Tina von The Fabric Patch, dem Stoffgeschäft in Morro Bay, wo für jene Quilterinnen, die ihre eigenen Nähmaschinen nicht mitbringen konnten, drei Leihgeräte abgeholt werden mussten? Morgen sollte ich auf der Ranch sein, um beim Einrichten des größten Gemeinschaftsraums zu helfen, dem Murietta-Raum, benannt nach Joaquin Murietta, einem berüchtigten Räuber der Gegend. Dort sollten das Quilten und der Quiltunterricht stattfinden. Drei Tage schienen nicht zu reichen, um alles rechtzeitig hinzubekommen.

Daddy räusperte sich, und ich sah auf. Er starrte aus dem riesigen Panoramafenster. Die Traurigkeit in seinem Gesicht verschlug mir glatt den Atem. Vor beinahe zweiunddreißig Jahren war meine Mutter gestorben, und seither war Joe vielleicht der einzige Mensch gewesen, mit dem Daddy seine Gefühle hatte teilen können. Wieso hatte mein Vater nicht wieder geheiratet? Keine Gelegenheit, kein Bedürfnis? Darüber hatten wir nie gesprochen. Meine Gespräche mit ihm drehten sich immer nur um Dinge, die den Ranchalltag betrafen, Viehpreise, Familienkram, Doves letzte Streiche, die ihn stets irritierten, oder um den endlosen Tratsch in der ländlichen Gemeinschaft. Ich beneidete ihn um die enge Beziehung, die offenbar zwischen Joe und ihm bestanden hatte. Es gab so viele Geheimnisse, die mein Vater strikt für sich behielt, Dinge, die ich vor ein paar Jahren herausgefunden hatte, als ich ihn nach den Umständen meiner Geburt gefragt hatte. Ich liebte meinen Vater, aber oft schmerzte es mich, dass er mit voller Absicht so vieles vor mir verbarg.

Ich legte meine Liste hin und ging zu seinem Sessel, setzte mich auf den Boden neben sein eingegipstes Bein und legte meine Wange an den kühlen weißen Gips, der unter seiner aufgeschnittenen Wranglers herausschaute. Scout, der die Traurigkeit im Zimmer spürte, versuchte sich auf meinen Schoß zu kuscheln, als wäre er ein Welpe.

»Ich werde alles tun, was du tun würdest, wenn du dort wärst«, sagte ich und umarmte Scouts warmen Körper. »Ich verspreche, ich werde dich nicht enttäuschen, Daddy.«

Er antwortete nicht, sondern legte mir die Hand auf den Kopf und streichelte ihn sanft, so wie ich Scout streicheln würde, und ließ seine Berührung die Worte sagen, die er entweder nicht ausdrücken wollte oder nicht ausdrücken konnte.


Kapitel 2

»Nieder mit den Bunnies!«, verkündete die Quilterin drei Tage später, als ich den Murietta-Raum im Gemeinschaftshaus betrat. Wie alle neuen Gebäude der Ranch war es ein Blockhaus mit hohen Decken und breiten Panoramafenstern.

Der Kommentar verhieß nichts Gutes, und so blieb ich erst mal stehen und lächelte nervös. Es war zehn Uhr morgens am ersten Tag des Quiltseminars, und alle lernten sich noch kennen. Die meisten Quilterinnen waren gestern spätnachmittags eingetroffen, an einem sonnigen, aber frostigen Montag.

»Wie bitte?«, fragte Bunny irritiert, die schlanke, etwas über fünfzigjährige Verwalterin von Broken DIS, die gerade mit derselben sachlichen Autorität den Raum betreten hatte, mit der sie die Ranch führte und ihr robustes, kleines Bridle Horse Gumby ritt.

Ein kalter Januarwind fegte durch die geöffnete Doppeltür und blähte die rot-weißen Ginghamvorhänge auf. Das Geweih eines Fünfenders über der Tür bewegte sich keinen Millimeter, doch der alte Cowboyhut, der im Geweih hing, zitterte leicht.

Die Quilterin, auf deren Namensschild Karen Olson stand, zog das obere Ende des Quilts aus ihrer Nähmaschine. Es war ein einfaches neunteiliges Muster, für das sie blau-gelben Flanellstoff verwendete, mit großäugigen Enten und tanzenden blauen Häschen drauf.

Die übrigen Quilterinnen, die ihre Maschinen hufeisenförmig auf den Tisch ihrer Lehrerin Victory Simpson ausgerichtet hatten, lachten nur und verstanden offenbar, was sie meinte. Gerade hatte Victory nach der ersten Unterrichtsstunde eine kurze Pause eingelegt. Ich war an ihr vorbeigekommen, als ich auf dem langen Flur der Lodge nach den Toiletten gesucht hatte. Die Quilterinnen arbeiteten jetzt eine halbe Stunde lang an ihren eigenen Entwürfen.

»Es ist sicher nicht persönlich gemeint«, sagte ich zu Bunny. Während meiner Arbeit als Museumsleiterin hatte ich oft mit Quilterinnen zu tun gehabt und wusste, dass sie überwiegend freundlich und friedfertig waren.

Karen lächelte. »Ist es auch nicht. Ich komme aus Iowa, wo sich die Karnickel ausgiebig in meinem Garten bedient haben. Ich bin ziemlich sauer auf sie. Eigentlich liebe ich Häschen. Sie sind hinreißend. Es würde mir auch nichts ausmachen, mit ihnen zu teilen, wenn sie mir wenigstens ein oder zwei Karotten übrig gelassen hätten. Zumindest genug für einen Kuchen!« Sie hielt den oberen Teil ihres halb fertigen Wiegenquilts hoch. »Dieser Quilt ist für mein zukünftiges Enkelkind. Bitte beachtet, dass kein bisschen Schnee in der Landschaft ist.« Sie war mit ihrem Ehemann Dennis aus dem verschneiten Mittelwesten angereist, damit er in den Hügeln Wildschweine jagen und in den Seen angeln konnte, während sie am Quiltkurs teilnahm.

Die anderen Quilterinnen hinter ihren surrenden Maschinen ergingen sich in übertrieben überschwänglichen Komplimenten, ohne auch nur einen einzigen Stich zu verpassen, eine Fähigkeit, die erfahrene Quilterinnen meist perfekt beherrschten.

Marty Brantley, eine weißhaarige Witwe aus Südkalifornien, blickte zu Bunny auf. Marty arbeitete an einem kniffligen, überlappenden Texas Lone Star Quilt nach einem exklusiven neuen Entwurf von Victory Simpson, mit dem sie gestern begonnen hatte. »Wie sind Sie eigentlich zu dem Namen Bunny gekommen?«

»Ich erzähle Ihnen die Kurzfassung«, sagte Bunny. »Mein richtiger Name ist Charlotte Hopp. Zu meinem ersten Osterfest bekam ich von meiner Tante eine Karte mit einem Häschen drauf, in dessen Gesicht man das Foto eines Kindes einschieben konnte, was meine Tante prompt getan hatte.« Sie stemmte ihre Hände in die schmalen Hüften und grinste die Damen an. Trotz ihres Namens war Bunny mit ihren langen Beinen in Wranglers, ihren tüchtigen Händen und ihrem kräftigen, baumgeraden Rücken auch optisch die perfekte Hollywoodbesetzung für die Rolle der Ranchverwalterin.

Marty kicherte entzückt. »Dann heißen Sie also Bunny Hopp?«

Bunny zog eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzen silbrigen Locken. »Anscheinend haben meine Eltern meinen Spitznamen nicht konsequent zu Ende gedacht.«

»Ich weiß, wie das ist«, sagte eine kleine, eifrige Frau mit grau melierten Haaren. Es war eine Quilterin aus Long Island, New York. »Ich hab mich letzte Nacht allen hier als Katherine vorgestellt, aber meine Eltern nannten mich immer nur Kitty.«

»Kitty ist ein niedlicher Spitzname«, sagte Karen.

»Nicht, wenn man mit Nachnamen Katz heißt«, erwiderte die Frau.

Die mitleidig lautstarke Anteilnahme der Quilterinnen war noch zu hören, als ich Bunny den Flur entlang in die riesige Küche folgte.

»Scheint ja eine nette Gruppe zu sein«, meinte sie und ging auf die große Kaffeekanne zu, die den ganzen Tag für Gäste und Mitarbeiter der Ranch gefüllt war.

»Finde ich auch«, sagte ich. »Sie stammen aus dem ganzen Land, das macht die Sache besonders interessant. Ich glaube, die Idee mit Quiltkurs und Gästeranch wird sich durchsetzen und zukünftig das heiße Reiseabenteuer sein.«

»Wär sicher in Shawnas und Johnnys Sinn«, erwiderte Bunny und gab Sahne und Zucker in ihren Becher. »Apropos Reise, wer ist denn deiner Meinung nach die Heimliche Reisende?«

Eine alte Freundin aus Highschoolzeiten, die mittlerweile in einem Reisebüro arbeitete, hatte mich von dem Gerücht in Kenntnis gesetzt, dass sich die Heimliche Reisende, die Verfasserin einer Kolumne in über zweihundert Zeitungen landesweit, unter unseren Gästen befände. Eine gute Kritik über die Broken DIS Ranch wäre wie ein Royal Flush beim Poker um Reisegäste. Und ich mochte mir erst gar nicht ausmalen, wie sich eine schlechte Beurteilung auf unser taufrisches Unternehmen auswirken konnte.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand ich.

»Schwer zu glauben«, sagte Bunny mit dem Rücken zu mir, während sie sich Kaffee einschenkte. »Wo du doch so eine berühmte Detektivin bist.«

Als sie sich umdrehte, schnitt ich eine Grimasse, obwohl sie die Wahrheit sagte. Es war eine wohlbekannte Tatsache, dass ich stets in irgendwelche Verbrechen hineinstolperte, nicht immer zur Freude meines Mannes, des ultrakorrekten Polizeichefs. »Das kriege ich schon noch heraus. Hoffentlich ist es das einzige Rätsel, das wir in den nächsten vierzehn Tagen zu lösen haben. Shawna und Johnny können sich einen schlechten Ruf nicht leisten.«

»Wohl wahr«, sagte Bunny und starrte einen Moment lang in ihren Kaffee, bevor sie den ersten Schluck nahm.

»Die Heimliche Reisende könnte jede der Quilterinnen sein«, mutmaßte ich und begann, auf der Suche nach etwas Essbarem Schranktüren und Schubladen in der militärisch korrekt sortierten Küche zu öffnen. An diesem ersten Tag war bereits so viel zu tun gewesen, dass ich noch keine Zeit fürs Frühstück hatte.

»Vielleicht sollten wir eine Wettgemeinschaft gründen.« Bunny deutete auf den riesigen Kühlschrank. »Rich hat ein paar Schokoladennapfkuchen gebacken.«

»Spitze!« Gerade, als ich die Kühlschranktür öffnete, kam Rich Trujillo, unser Ersatzkoch, herein.

»Hände weg«, befahl er in gespielter Verärgerung und drohte mir mit einem großen Holzlöffel. »Die sind für die zahlenden Gäste.«

Ich schnappte mir einen Napfkuchen und duckte mich unter dem Löffel hinweg. »Und was ist mit den schuftenden Aushilfen?«

»In der Speisekammer steht ’ne Packung Cracker.«

Rich Trujillo war ein guter Freund von mir, den ich angefleht hatte, für zwei Wochen als Koch einzuspringen. Die eigentliche Chefköchin der Ranch, Lupe, war noch bis Mitte Februar unten in Mexiko, um ihre alte Mutter zu besuchen. Heute verbarg sich Richs vertraute Uniform aus knallbuntem Hawaiihemd und gestärkten Jeans hinter einer sauberen weißen Schürze. Er war ein ausgezeichneter Koch, Ende fünfzig, mit breitem Kinn und dichten, grau melierten Haaren. Bevor er sich in Morro Bay zur Ruhe gesetzt hatte, war er in Phoenix Feuerwehrmann gewesen, sogar der beliebteste der Stadt, da er zuvor als Koch im mexikanischen Restaurant seiner Eltern gearbeitet hatte. Er hatte die Herzen vieler Stammgäste gebrochen, als er seine Restaurantkarriere an den Nagel gehängt hat, um künftig Feuer zu bekämpfen.

Ich blickte Rich in die Augen und nahm einen riesigen Bissen von dem schokoglasierten Napfkuchen. »Hmmm, echt Señor mocosa grande.«

Er lachte über meinen erbärmlichen Akzent.

»Wie hast du ihn genannt?«, fragte Bunny.

»Mr. Großer Racker«, erklärte er, schnappte sich eine besonders große Dose Chilis und tat so, als wolle er nach mir werfen.

Ohne mit der Wimper zu zucken, biss ich noch mal von meinem Kuchen ab. »Was gibt’s zu Mittag?«

Er sah Bunny an und schüttelte den Kopf. »Wie um alles in der Welt kriegt sie irgendwas geregelt, wenn sie nur ans Essen denkt?«

»Damit du’s weißt: Ich bin seit fünf Uhr auf«, stellte ich klar. »Ich habe Sam und Lindsey beim Füttern der Pferde geholfen. Dann hab ich einige Pferde gestriegelt und ein paar Ställe ausgemistet. Danach bin ich Victory beim Vorbereiten ihrer ersten Lektion zur Hand gegangen und habe den Quilterinnen beim Aufstellen ihrer Maschinen geholfen. Und das alles, ohne zu frühstücken. Was hast du gemacht?«

»Du verschlingst gerade einen Teil davon«, antwortete er. »Es gibt Hühnchen, Reis und grüne Chilikasserolle zum Mittagessen. Und Schokoladennapfkuchen zum Kaffee, wenn du welchen für die zahlenden Gäste übrig lässt.«

Ich stopfte mir das letzte Stück Kuchen in den Mund. »Ich hab dich vermisst, Rich. Tausend Dank, dass du uns hier hilfst. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«

»Hab dich auch vermisst, mija«, erwiderte er und öffnete die Chilidose mit einem elektrischen Dosenöffner. »Und du schuldest mir nada.«

Als er sich wieder seinen Kasserollen widmete, schob Bunny sich neben mich und flüsterte: »Hilfst du beim Servieren des Mittagessens? Ich rate dir sehr dazu. Im Grunde wäre es besser, du würdest bei jeder Mahlzeit aushelfen.«

Heute Morgen war ich zum Frühstück nicht angetreten, da es mir wichtiger schien, die Pferde zu striegeln und herzurichten. Sie gehörten zur Hauptattraktion der Ranch. Ich stöhnte leise. »Was hat Rita gemacht?«

Rita ist meine Kusine. Ich erzähle den Leuten lieber, dass wir nur ganz entfernt verwandt sind, dummerweise aber sind ihre Großmutter und meine Großmutter Schwestern, wir also blutsverwandte Kusinen und damit enge Verwandte, wenn man aus dem Süden stammt. Was bei uns der Fall ist.

Rita Mosley Johnson. Wie kann ich meine Kusine Rita aus Pine Bluff, Arkansas, beschreiben? Sie ist die Dolly-Parton-Version von mir – einsfünfundfünfzig groß, lange, gelockte rotblonde Haare, braune Augen. Rein körperlich ähneln wir uns sehr. Wir haben sogar dieselbe Kleidergröße. Doch während ich einfache, alte Wranglers bevorzuge, trägt sie knallenge Röcke in Farben, die einen Habicht auf tausend Meter erblinden lassen. Ich zieh mir T-Shirts und gelegentlich karierte Westernhemden mit Druckknöpfen über. Sie trägt nabelfreie Oberteile mit Ausschnitten, wo eigentlich BH-Träger sein sollten. Für gewöhnlich binde ich meine langen Haare zu einem einfachen Zopf zusammen. Ihre toupierte erdbeerblonde Mähne dagegen verleiht dem Ausdruck Dallasfrisur eine völlig neue Bedeutung.

Und sie sollte in den kommenden zwei Wochen auf der Ferienranch bedienen, eine Situation, die mir immer noch nicht ganz geheuer war. Als ich vor drei Tagen gerade nach Broken Dishes aufbrechen wollte, stand sie zum dritten Mal in drei Jahren vor meiner Tür, mit ihrer üblichen Geschichte über einen untreuen Ehemann, kein Geld und keine Bleibe. Ich hatte die Wahl, sie mitzunehmen oder sie in unserem Haus in San Celina bei meinem Mann Gabe wohnen zu lassen. Ihm vertraute ich ja, aber sie ritt auf noch ganz anderen Rodeos.

»Wir könnten eine Kellnerin gebrauchen«, hatte Shawna mir am Telefon gesagt, als ich sie fragte, ob ich Rita mitbringen könne. »Die beiden, die ich eingestellt habe, wollen lieber nach Alaska trampen.« Ein leises, müdes Seufzen war durch die Leitung zu hören. »Ich wollte gerade die Arbeitsvermittlung anrufen.«

»Rita hat mal in einem Waffle House Coffeeshop gearbeitet«, sagte ich in der Hoffnung, meine Empfehlung später nicht zu bereuen. Shawna bot ihr Kost und Logis und hundertfünfzig Dollar pro Woche an. So ließ sich das Problem mit der Kellnerin lösen, und Rita hätte etwas Startkapital, falls sie sich diesmal dazu durchringen würde, Skeeter endgültig den Laufpass zu geben.

Bunny trat von einem Stiefel auf den anderen. »Ich will ja nicht petzen, aber falls der heutige Morgen eine Kostprobe ihrer Talente war … Um es mal so auszudrücken: Wahrscheinlich kriegt sie eine Menge Trinkgeld von unseren männlichen Gästen. Wenn die weiblichen sie nicht vorher umbringen. Drei Mal haben sie um Butter gebeten, die schließlich ich ihnen gebracht habe.«

Ich seufzte. »Schon gut, ich verstehe. Hat Shawna es schon gemerkt?«

»Was gemerkt?«, fragte Shawna, als sie die Küche betrat. Ihre dunklen Haare waren auf ihrem Kopf zu einem Dutt festgesteckt, und ihr rot kariertes Westernhemd, die inoffizielle Uniform der Ranch, schmiegte sich perfekt um ihre jugendliche Figur. Sie lächelte mich an, ihre hübschen, feinen Gesichtszüge wirkten heute so fröhlich wie bei einer Disneyfigur.

»Mach dir keine Sorgen, es ist nichts Ernstes. Es geht um meine Kusine Rita.«

Shawna lachte. Sie war zwei Jahre jünger als Rita, aber hundertmal reifer. »Lass mal, Benni. Sie flirtet halt gern. Ich kann mir vorstellen, dass alle diese Frauen sie schon zurechtweisen würden, wenn’s sein müsste.«

»Da dürftest du Recht haben. Aber ich werde wohl trotzdem bei den Mahlzeiten einspringen, damit alle fairen und gleichen Zugang zu den Gewürzen erhalten.«

Ich wusste Shawnas Verständnis zwar zu schätzen, doch sie hatte keine Ahnung, wie durchgeknallt Rita sein konnte. Ich sorgte mich vor allem um die Rancharbeiter, deren Baracken nur einen Steinwurf entfernt von der Hütte standen, in der Rita, ich und Lindsey O’Brien, die einzige weibliche Arbeiterin auf der Ranch, untergebracht waren. Abgesehen davon, dass wir es uns nicht leisten konnten, die Heimliche Reisende zu vergraulen, schon gar nicht an unserem Eröffnungstag.

»Du machst doch jetzt schon viel zu viel«, sagte Shawna.

»Kein Problem. Außerdem sind zwei Kellnerinnen besser als eine. Es gibt kein Essen, das zu schnell serviert wird. Also, keine Sorge.«

»Leichter gesagt als getan«, erwiderte sie und blinzelte rasch mit ihren grauen Augen.

Shawna hatte sich nach dem Tod ihres Vaters um die finanziellen Probleme der Ranch gekümmert, während Johnny die Leitung der Ranch übernommen hatte, mit enormer Hilfe von Bunny und Whip Greenwood, dem wichtigsten Cowboy. Solch eine emotionale und physische Last zu tragen, während man gleichzeitig um den Vater trauerte, war eine gewaltige Aufgabe für jemanden von gerade mal dreiundzwanzig Jahren. Bis jetzt hatte Shawna sie besser gemeistert als viele wesentlich ältere Leute, die ich kannte.

»Wie geht’s Pokey?«, fragte ich. Eines ihrer zwanzig Pferde hatte ein verletztes Bein, das Whip erfolglos mit Umschlägen behandelt hatte.

»Ich musste den Tierarzt anrufen«, sagte sie, schluckte schwer und versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Unsere Rechnung von Dr. Kreft ist ohnehin schon so hoch. Gott sei Dank können wir die Schulden abtragen.«

»Daran ist er gewöhnt«, sagte ich. »Die meisten Rancher heutzutage kommen gerade eben über die Runden. Dafür hat einer der Jäger heute Morgen ein Wildschwein von dreihundert Pfund erlegt und ist ganz aus dem Häuschen.«

»Das ist ja großartig«, rief sie in fast kindlicher Begeisterung. »Und wann kommt Gabe endlich?«

»Am Freitag«, erwiderte ich und warf einen Blick auf den Kalender des Futterlieferanten an der Wand. Heute war Dienstag, der 30. Januar. »Falls er seinen ganzen Papierkram erledigen kann, bleibt er vielleicht drei oder vier Tage. Bevor er bei den Marines war, hat er eine Zeit lang auf der Rennbahn von Santa Anita gearbeitet. Er könnte als zusätzlicher Cowboy helfen.«

»Tut mir leid, dass ihr beide getrennt schlafen müsst«, bedauerte sie. »Obwohl ich natürlich froh bin, dass alle Zimmer vermietet sind. Ich habe Victory die Honeymoonhütte gegeben. Das war wohl das Mindeste, was ich tun konnte.«

»Ganz deiner Meinung«, stimmte ich zu. »Sie tut uns einen Riesengefallen.«

Obwohl Broken Dishes größer war als die meisten Ferienranches, war der Andrang auf das Quiltwochenende so überwältigend gewesen, dass beinahe jedes Bett vergeben wurde. Es gab acht Blockhütten, einige für zwei, andere für vier Personen, und eine Baracke für die männlichen Arbeiter und Cowboys. Shawna und Johnny lebten im alten Adobehaus, und Bunny wohnte in einer kleinen Hütte auf der Rückseite des Stalls.

»Ich hoffe, dass die Baracke bequem genug ist für Gabe«, sagte Shawna.

Rich ließ vom Brotteig ab, den er knetete, und sah sich um. »Wenn Gabe die Unterkünfte der Marines und den Dschungel von Vietnam überlebt hat, wird er deine Baracke als geradezu himmlisch empfinden«, feixte er. »Mensch, da bekommt man glatt das Gefühl, wieder Rekrut zu sein. Ich vermisse bloß die harte Matratze.«

»Oh, das tut mir leid, vielleicht könnten wir …«, begann Shawna.

Rich hob eine mehlbestäubte Hand und schenkte ihr ein breites Grinsen. »War nur Spaß. Meinem alten Rücken geht’s prima, und ich amüsiere mich prächtig.« Seine ermutigenden Worte vertrieben jedoch nicht die Anspannung aus ihrem Gesicht.

Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Ächzen und Stöhnen gehört zu einer solchen Arbeit nun mal dazu, Shawna. Ignorier einfach alle Klagen in den kommenden zwei Wochen. Das Gezeter hinter den Kulissen schweißt das Team zusammen.«

Rich und Bunny lachten.

Shawna sah mich aus ihren grauen Augen zweifelnd an. Sie nahm ihre Rolle als Boss sehr ernst, wie man es von einer verängstigten Dreiundzwanzigjährigen mit einer solch immensen Verantwortung erwarten würde. »Wenn du es sagst …«

»Falls sich irgendwer beschwert, schick ihn zu mir, dann sage ich dir, ob du dir wirklich Gedanken darüber machen musst. Abgemacht?«

Sie nickte, ihr verkniffener Mund entspannte sich etwas. »Abgemacht.« Sie wandte sich an Rich. »Wie läuft’s in der Küche?«

»Alles nach Plan«, sagte er und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Hühnchenkasserolle mit Sopaipillas zum Mittagessen. Zum Abendessen gibt es Hühnchen mit Knödel und Kirschtorte mit hausgemachtem Vanilleeis.«

Ich griff mir ans Herz. »Rich, du bist der perfekte Mann.«

»Du könntest mir deine Anerkennung erweisen, indem du den Abwasch machst«, sagte er lachend und deutete auf die große, glänzende Spülmaschine am Ende der Küche.

»Auf gar keinen Fall, das überlasse ich Sam. Übrigens, brauchst du Hilfe bei der Vorbereitung fürs Abendessen? Sam ist ganz wild darauf, mit dir zu arbeiten.«

Sam war mein Stiefsohn, Gabes einziges Kind und vor über zwei Jahren nach San Celina gezogen, um die verkorkste Beziehung zu seinem Vater wieder hinzubiegen. Vor kurzem hatte er beschlossen, sich der Kochkunst zu widmen und Chefkoch zu werden. Mit Billigung seiner Eltern hatte er sich erst mal von der Cal Poly University befreien lassen, um zu arbeiten. Ich hatte meine beste Freundin Elvia überredet, ihn vorübergehend von seinem Job in ihrem Buchladen zu entbinden, damit er auf der Ranch helfen konnte. Außerdem hatte ich Sam versprochen, dass er, wenn er nicht gerade Wanderritte begleitete oder Ställe ausmistete, mit Rich zusammenarbeiten könne. Der war als Koch zwar Autodidakt, aber ein wahres Naturtalent.

Rich nickte und blickte mich mit seinem kupferfarbenen Gesicht freundlich an. »Ich könnte Hilfe bei den Vorbereitungen zum Abendessen gut gebrauchen, aber selbst bei seinem Arbeitstempo reicht Sam nicht aus, jetzt, da alle Gäste eingetroffen sind.« Er wandte sich wieder seinem Brotteig zu und knetete weiter.

Shawna war ihre Sorge anzusehen. Bei ausgebuchtem Haus und Minimalbelegschaft musste jeder sich ranhalten.

»Kein Problem«, sagte ich. »Während Victorys Quiltseminar kann ich dir zur Hand gehen und Gemüse klein schneiden.« Ich streckte Shawna die Handflächen entgegen. »Siehst du, Problem gelöst. Jetzt suche ich Rita, damit wir die Tische fürs Mittagessen decken können.«

»Und ich seh mir mal die Wasserpumpe in der Nordkoppel oben am Condor Pass Trail an«, sagte Bunny. »Whip meint, sie sei verstopft gewesen, als er das letzte Mal mit einer Gruppe dort war.«

Die Pumpe war das erste Ziel auf einem der fünf organisierten Wanderritte der Ranch. Bevor Joe gestorben war, hatte er unglaublich geackert, um die Pfade freizulegen und zu markieren und entlang der Strecke an strategisch günstigen Stellen Wasserlöcher für die Pferde und Latrinen für die Reiter anzulegen. Für das nächtliche Viehtreiben und die Jagdausflüge, die er geplant hatte, gab es etwa zwei Reitstunden von der Ranch entfernt eine zusammengeschusterte Jagdhütte, die MudRun genannt wurde.

Shawna lächelte nervös. »Klingt so, als ob für heute alles glattliefe. Und es sind ja nur noch dreizehn Tage.«

»Die erste Veranstaltung ist immer die schwierigste«, sagte ich. »Nächstes Jahr ist das alles schon ein alter Hut für dich.«

»Hoffentlich«, sagte sie und ging zur Tür. Ich folgte ihr auf die breite Vorderveranda der Lodge hinaus, wo wir einen Augenblick verharrten und unsere Blicke über die Ställe und die Baracke schweifen ließen. Schaukelstühle aus ungehobeltem Holz mit blau-roten Paisleykissen standen hier aufgereiht. Am anderen Ende der Veranda machten ein paar Quilterinnen Pause und genossen die Sonne des späten Vormittags. Sie lächelten und winkten uns zu.

Ich beugte mich vor und stützte meine Unterarme auf das raue Verandageländer. Shawna tat das Gleiche, und wir beobachteten, wie Sam einen kleinen mausgrauen Wallach striegelte. Seine beruhigenden Worte klangen wie ein Lied, das von der frischen Winterbrise in Wellen fortgetragen wurde. Laut und leise, laut und leise. Hinter ihm erhob sich in dunklem Grünbraun die Diablo Mountain Range und setzte sich vom eisig blauen, wolkenlosen Himmel ab. Ein Rotschwanzbussard stieß herab, nutzte die Luftverhältnisse für seine mittägliche Beutejagd und kam so nah heran, dass wir die weißen Bänder auf seinen braunen Schwanzfedern sehen konnten. Heute war es richtig kühl. Der Wetterbericht im Fernseher unserer Hütte hatte fürs Cholame Valley Höchstwerte um die dreizehn Grad vorhergesagt, was für Ende Januar, Anfang Februar nicht ungewöhnlich war. Ich musste die Quilterinnen daran erinnern, sich für unseren Wanderritt entsprechend warm anzuziehen.

Nach einigen Minuten des Schweigens fragte ich: »Muss sonst noch irgendwas erledigt werden?«

Shawna biss sich auf die Lippe, ohne mich anzusehen. »Ich mache mir Sorgen um Johnny. Der Erfolg der Ranch ist für ihn dermaßen wichtig, als wäre es ein Test für seine Männlichkeit oder so. Falls es nicht klappt, wird er allein sich die Schuld geben, und das ertrage ich nicht.« Mit einem Daumennagel pulte sie einen Dreckklumpen vom ungestrichenen Verandageländer. »Und ich weiß, es klingt kindisch, aber ich will meine Mutter bei mir haben. Und ich vermisse Dad.«

»Ich weiß.« Sie hatte nur eine so kurze Zeit mit ihren Eltern verbringen dürfen, vor allem mit ihrem Vater. Nun lastete die riesige Verantwortung auf ihr, nicht die Generation zu sein, welche die Familienranch verlor. Ganz zu schweigen von dem Versuch, Joes Ruf im San Celina County gerecht zu werden.

Sie schüttelte rasch den Kopf und sagte: »Wir geben einfach unser Bestes, sollen doch die Kühe ihre Fladen fallen lassen, wo sie wollen. Ich weiß, dass Dad nichts anderes von mir erwarten würde.«

Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel und wünschte ihr die Kraft, die sie und Johnny benötigen würden, um ihr erstes Ehejahr und dieses Unternehmen zu meistern. »Du hast vollkommen Recht. Und vergiss nicht, dass du einen Haufen Freunde hast, die mit anpacken.«

Sie lächelte mich schüchtern an. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.«

»Benni!« Eine schrille Stimme unterbrach Shawnas Worte. Meine Kusine Rita trat aus unserer Hütte und führte sich auf wie ein gehetzter Elch. »Ben-ni!« Sie war lediglich mit zwei Handtüchern bekleidet, eins um ihren Kopf, das andere bedeckte notdürftig den Rest. Einer der Cowboys, ein junger Mann in den Zwanzigern namens Chad, trat zufällig gerade aus seiner Baracke und wurde Zeuge ihres Auftritts. Mit offenem Mund stand er da und starrte auf meine knapp bekleidete, kreischende Kusine.

»Heb dir deine Dankbarkeit noch ein paar Tage auf, Shawna. Dass ich meine irre Kusine hier angeschleppt habe, könnte deine Meinung noch ändern.«

Sie kicherte und klang zum ersten Mal seit Tagen wie eine junge, unbekümmerte Frau. Vielleicht war Rita doch noch zu etwas anderem nütze, als mit Männern zu flirten. Wir brauchten weiß Gott was zum Lachen.

»In New York kannte ich Mädchen, die waren genauso«, erzählte Shawna. »Die Klamotten waren vielleicht anders, aber von der Art her sehe ich keinen großen Unterschied.«

»Ich schau mal nach, weshalb sie so rumbrüllt. Ich sage ihr, sie soll sich ein bisschen bedeckt halten, wo wir uns hier so dicht auf der Pelle hocken. Nicht, dass meine Worte auch nur ein Iota Bedeutung für sie hätten …«

»Benni!«, brüllte Rita erneut und trat auf die unterste Stufe unserer Hütte. »Hilfe!«

»Halt deine Mustangs fest, Rita«, rief ich zurück und ging die Verandastufen hinunter. Beinahe verlor sie ihr Frotteetuch. »Und dein Handtuch«, murmelte ich.

Chads feuchte Unterlippe klappte noch weiter nach unten und ließ ihn ausgesprochen dämlich aussehen. Als ich an ihm vorbeiging, zog ich die Augenbrauen hoch und sagte: »Müssen Sie nicht ein paar Pferde striegeln?«

»Äh, ja doch, Ma’am«, stammelte er, klappte den Mund wieder zu und schluckte hörbar, bevor er sich umdrehte und zum Stall ging.

»Was ist denn los?«, fragte ich Rita und drängte sie in die Hütte zurück.

»Mein Föhn ist kaputtgegangen, und ich kann deinen nirgends finden. Ich hab schon überall gesucht.«

»Er ist genau hier«, sagte ich und öffnete die oberste Schublade vom Toilettentisch im Badezimmer.

Sie entriss ihn mir. »Herrjemine, da kannst du ihn ja gleich verstecken.«

»Etwas wegzuräumen heißt nicht, es zu verstecken«, kommentierte ich trocken. Obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass sie selbst in Gegenwart meines Mannes kein Schamgefühl kannte, hätte ich es vielleicht doch drauf ankommen lassen sollen.

Sie stellte das Radio an, wandte mir den Rücken zu und schaltete den Föhn ein. Der Empfang von KCOW war laut und deutlich, obwohl wir hier in den Hügeln so weit abgelegen waren. Hereford Hank dröhnte: »Schönen Dienstag, Buckeroos und Buckerettes. Hier kommt ein rauchiges, altes Stück von unserem liebsten Cowgirl aller Zeiten – ›Three Cigarettes in an Ashtray‹.«

Rita warf die Haare nach vorne, föhnte den Haaransatz und verhunzte mit ihrem quäkenden Sopran Patsy Cline, unser liebstes Cowgirl aller Zeiten.

»Wenn du fertig bist, müssen wir die Tische fürs Mittagessen eindecken«, rief ich über das Getöse des Föhns hinweg.

Sie grinste mich kopfüber an und verstand kein Wort.

Vor der Hütte blieb ich eine Minute auf der Veranda stehen und atmete die frische, kühle Winterluft. Es würden zwei lange Wochen werden.

Als ich dann um die Ecke flitzte, um nach den Pferden zu sehen, stieß ich mit David Hardin zusammen. Er war der älteste Angestellte der Ranch, hatte bereits für Joes Vater und anschließend für Joe gearbeitet und setzte nun die Tradition fort, indem er für Shawna und Johnny arbeitete. Mit seinen siebenundsechzig Jahren wusste er mehr über Viehzucht als wir alle zusammen.

»Holla, wen haben wir denn da. Benni Harper!«, sagte er und fing mich an den Schultern auf. Die beiden freundlichen Ranchhunde folgten ihm – ein schwarz-weißer Bordercollie namens Sugar, der andere eine Mischung aus Bordercollie und Catahoulahund namens Buck, mit dem mich eine spezielle Freundschaft verband. »Wohin so eilig?«

Der Mann mit der breiten Brust und dem ansteckenden Lächeln war sein Leben lang Junggeselle gewesen. Er hinkte ein wenig, hatte einen schneeweißen Vollbart, ein breites, sonnengebräuntes Gesicht voller Falten und trug immer einen dunklen Cowboyhut mit einer feschen, kleinen Feder.

»Hallo, David«, sagte ich und beugte mich herunter, um die Hunde zu streicheln. Buck stupste Sugar mit der Nase aus dem Weg, sodass sie wieder zu David ging. Buck, mit dem ich früher oft Kühe zusammengetrieben hatte, erinnerte mich an Scout, den ich jetzt schon wie verrückt vermisste. »Ich will mal nach den Pferden sehen, die Lindsey für den Wanderritt mit den Quilterinnen heute Nachmittag ausgesucht hat. Wie läuft’s in der Baracke?«

In der langen, schmalen Baracke konnten neun Leute schlafen, sie bestand aus zwei Räumen mit jeweils vier Betten und einem Badezimmer an jedem Ende. In der Mitte lag ein Einzelzimmer mit Bad, das für gewöhnlich dem Ranchverwalter vorbehalten war. Da Bunny in einer kleinen Hütte an der Rückseite des Stalls wohnte, hatte man David wegen seines Alters und der langjährigen Beziehung zur Ranch das begehrte Mittelzimmer zugewiesen.

»So weit alles gut«, erwiderte David. »Whip ist auf der gegenüberliegenden Seite von Chad und Sam, weil er ihre Musik nicht ausstehen kann. Also hab ich auf der einen Seite diesen Hip-Hop-Kram und auf der andern George Jones.«

»Wenigstens hat Whip einen guten Musikgeschmack«, sagte ich.

Whip Greenwood war Anfang dreißig, ein paar Jahre jünger als ich. Er lebte seit beinahe zwanzig Jahren auf der Ranch und hatte für Joe Darnell gearbeitet. In meinem letzten Highschooljahr war er als junges Pflegekind nach Broken Dishes gekommen. Eine Sozialarbeiterin, die mit Joe befreundet war, hatte ihn überredet, den Jungen bei sich aufzunehmen. Für mich gehörte Whip genauso zu Broken Dishes wie die verwitterten Färbereichen, die vereinzelt auf den Hügeln standen. Schon als Junge war er sehr still gewesen, und mittlerweile war er zu einem hageren, sonnengebräunten Mann herangewachsen, der seine Arbeit in jener reservierten, wortkargen Art erledigte, die so typisch ist für die männliche Landbevölkerung des Westens.

»An diesem Wochenende könnte das Konzert in der Baracke noch vielstimmiger werden«, deutete ich an. »Gabe mag Blues und Jazz. Emory bevorzugt Hörbücher.«

Mein Cousin Emory und meine beste Freundin Elvia, die seit neuestem verheiratet waren, wollten an diesem Wochenende herkommen, um beim großen Tanz in der Scheune am Samstagabend mitzuhelfen. Es war eine öffentliche Veranstaltung und ein Experiment. Falls sie Gewinn machten, wollten Shawna und Johnny weitere Tanzabende organisieren, möglicherweise auch andere Veranstaltungen wie Hochzeiten, Firmenpicknicks und Familienfeiern. Alles, um die Ranch halten zu können. Seit einem Monat hatten wir für den Tanz kräftig die Werbetrommel gerührt.

»Macht nichts«, sagte David. »Ich hab ein ganzes Päckchen erstklassiger Ohrstöpsel. Die anderen können machen, was sie wollen.«

Ich lachte. »Ich verschwinde lieber mal und sehe nach den Pferden. Wir müssen gleich den Tisch fürs Mittagessen decken.« Buck lehnte sich an mein Bein und seufzte. Ich langte hinunter und streichelte seine seidigen Ohren.

»Hab gesehen, wie du mit Shawna auf der Veranda geredet hast«, sagte er. Plötzlich wurde sein verwittertes Gesicht ganz ernst. »Schafft sie es denn?«

»Sie ist ein zähes kleines Ding. Wenn einer die Ferienranch zum Laufen kriegt, dann sie.«

»Ich weiß, aber ich mache mir Sorgen um sie. Und um Johnny. Das ist ganz schön schwer für die beiden, in ihrem Alter.«

Ich ging mit David durch den Stall, an den zehn Boxen vorbei zur Koppel auf der Rückseite. Whip stand mit verschränkten Armen auf der Koppel und beobachtete Johnny, der ein scheues junges Quarter Horse einzufangen versuchte. Als das Pferd erneut zurückwich, begann er zu fluchen und schwenkte drohend die Trense. Der nervöse Wallach trat mit den Hinterläufen aus und scheute nur noch mehr. Er erinnerte mich an Johnny, nervös und ein bisschen unerfahren. Schließlich konnte Whip das Spektakel nicht länger mit ansehen, ging wortlos zu Johnny rüber und wollte ihm die Trense aus den Händen reißen.

»Ich kann das schon!« Johnny hielt die Trense einen Augenblick fest, bevor er sich Whips offenkundiger körperlicher Überlegenheit beugte.

»Du verängstigst den armen Kerl bloß«, sagte Whip in seinem schleppenden Tonfall.

Leise redend und ganz langsam näherte sich Whip dem Pferd, das seine Ohren ängstlich angelegt hatte. Nach wenigen Minuten duldete es Whip so dicht bei sich, dass er es berühren konnte. Whip trat langsam neben das Pferd, besänftigte es und strich ihm mit der Hand über Flanke und Hals. In wenigen Sekunden streifte er vorsichtig die Trense über den Kopf.

»Du musst ein bisschen langsamer und ruhiger sein, Johnny«, sagte er über seine Schulter. »Das Pferd kann deine Unruhe spüren.«

Johnny murmelte etwas Unverständliches, auf jeden Fall Abfälliges vor sich hin.

Whip drehte sich um und sah den jüngeren Mann verärgert an. »Was hast du gesagt?«

Johnny reckte sich und sah Whip wütend an. »Ich sagte, ich kann verdammt noch mal tun, was ich will. Das Pferd gehört mir.«

Die beiden Falten um Whips schmale Lippen wurden tiefer. »Ist mir schon klar, Mr. Abbott.« Er zog die letzten zwei Wörter in die Länge und äffte Johnny nach. »Ich glaube, dir gehört so ziemlich alles hier.« Er nahm das Führseil und wickelte es um den Koppelzaun. »Aber eigentlich gehört es eher deiner Frau.«

»Es ist unsere Ranch«, schnauzte Johnny.

»Ranch?« Whip stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Das ist doch keine Ranch mehr. Ihr verwandelt es in einen Spielplatz für Reiche. Ferienranch.« Er drehte den Kopf und spuckte auf den Boden. »So ein Land so zu verschwenden.«

»Was weißt du denn schon?«, sagte Johnny. »Du bist doch nur hier, weil Joe Mitleid mit dir hatte. Genauso wie Shawna jetzt.«

Ich starrte Johnny an, entsetzt über seine Grausamkeit. Ich hatte Johnny immer gemocht, aber eines hatte sich seit seiner Kindheit nicht geändert, seine lebhaften Stimmungsschwankungen nämlich. Ein paar Mal hatte ich es in der Bäckerei seiner Eltern miterlebt, und noch in letzter Zeit bei Brandings und Barbecues auf der Ranch war es zu solchen Szenen gekommen.

Mir war klar, dass Johnnys harsche Worte Whip weit mehr verletzt hatten, als man es ihm ansah. Whip hatte Joe wie einen Vater geliebt und kannte, abgesehen von David, die Broken Dishes Ranch mitsamt Pferden, Rindern und Land so gut wie kein anderer. Das galt auch für Bunny, die Joe erst ein Jahr vor seinem Tod eingestellt hatte. Angesichts der langen Zeit, die Whip auf der Ranch verbracht hatte, war ich wohl nicht die Einzige, die sich darüber wunderte, warum sich Joe für Bunny entschieden und nicht einfach Whip befördert hatte. Oder weshalb Whip nicht von Joe in seinem Testament berücksichtigt worden war, obwohl der ihn praktisch großgezogen hatte.

»Das reicht jetzt, Jungs«, sagte David und ging zu Johnny. Er packte ihn an der Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Seit Johnnys erstem Arbeitssommer auf der Ranch hatte er sich bestens mit David vertragen. Er war wie ein Großvater für ihn. Was immer auch David gesagt haben mochte, es funktionierte, denn Johnny hielt den Mund und ging mit ihm davon, ohne Whip noch einmal anzusehen.

Der war knallrot vor Wut, blickte mich an und kniff die Augen zusammen.

Um die Verlegenheit zu überspielen, fiel mir nichts Besseres ein, als das Thema zu wechseln. »Sind die Pferde bereit, um sie für meinen Wanderritt mit den Quilterinnen heute Nachmittag zu satteln?«

Er nickte, seine spitzen Wangenknochen waren immer noch gerötet. »Ich habe sämtliche Hufeisen überprüft, die sind okay. Bunny sagt, du sollst Patrick reiten. Er braucht Bewegung.«

»Danke, kann ich tun.«

Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ die Koppel und ließ den Wallach dort. Ich band ihn wieder los und führte ihn zurück auf die Weide.

Im Stall erkannte mich Patrick und streckte den Hals heraus, damit ich ihn dort kraulen konnte, wo normalerweise der Kinnriemen liegt. Er war ein smarter, kleiner Rotschimmel, ein Quarter Horse, das ich schon oft geritten hatte. Zurzeit wurde Patrick von Bunny zum Bridle Horse ausgebildet – für die komplizierte Arbeit auf einer Ranch. Er lernt sehr schnell, hatte sie mir kürzlich erzählt, und hat ein so empfindliches Maul, dass man ihn bald schon neben Pauken und Trompeten auf die Bühne stellen und trotzdem unter Kontrolle halten kann. Bei meiner Berührung schnaubte Patrick vor Wonne.

»Oh Patrick«, sagte ich, rieb seine Brust und dachte darüber nach, was ich soeben miterlebt hatte. »Warum müsst ihr Männer euch dauernd gegenseitig anmachen?«

Ich überprüfte noch einmal die Pferde, die Whip für den Wanderritt ausgesucht hatte. Es waren allesamt brave, erfahrene Tiere, auf die man sich verlassen konnte. Genau das, was wir brauchten. Für eine Gruppe unerfahrener Reiterinnen wollten Lindsey und ich keine unberechenbaren Pferde, die beim Anblick eines wirbelnden Blattes oder eines Schmetterlings durchgingen. Ich mochte meine Quiltdamen und wollte um jeden Preis verhindern, dass sie sich verletzten. Außerdem konnte sich die Ranch keine Prozesse leisten.

Als ich mich davon überzeugt hatte, dass mein Wanderritt gut vorbereitet war, ging ich zu unserer Hütte zurück, um Rita zu suchen. Sie war nirgends zu finden, obwohl etliche Beweisstücke verrieten, dass sie hier gewesen war. Das Wohnzimmer im Westernstil befand sich in akzeptablem Zustand, doch unser Schlafzimmer war ein einziges Desaster. Auf ihrem Bett, das mit derselben rot bedruckten Steppdecke wie meines zugedeckt war, herrschte heillose Unordnung. Die schwarzen Eisenpfosten an Fuß- und Kopfende waren mit Klamotten behängt. Selbst auf meinem ordentlich gemachten Bett flogen Ritas Modefummel herum.

Ich hob ein dunkel verschmiertes Papiertuch und eine offene Tube blauschwarze Wimperntusche auf, beides achtlos auf unseren Nachttisch geworfen. Der Föhn und zahllose Kämme belagerten den mit braun-weißem Kuhfell bespannten Stuhl in der Ecke. Neben dem Stuhl drohte eine halb leere Dose Red Bull vom Rand des Lampentischchens zu stürzen.

Ich war im Bad und goss den restlichen Inhalt ins Waschbecken, als Lindsey aus dem zweiten Schlafzimmer trat, das sie noch bis Freitag, bis Elvia käme, alleine belegen würde. Als ich einen Blick zurück durch unsere offene Tür warf und all die Klamotten, das Make-up, die Modeklunker und Glamourzeitschriften dort rumfliegen sah, beneidete ich Lindsey zutiefst.

»Bist du bereit für deinen ersten offiziellen Wanderritt?«, fragte ich sie.

»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte Lindsey lächelnd. Sie war genauso groß wie ich, einsfünfundfünfzig, hatte jedoch breitere Schultern und trug ihre dunkelroten Haare kurz und jungenhaft geschnitten. Ihre sonnengebräunten Wangen waren mit winzigen Sommersprossen übersät, als wäre eine Schrotkugel geplatzt.

»Die Quiltdamen freuen sich schon sehr darauf.« Ich nahm ein feuchtes, zusammengeknülltes Handtuch vom Sofa. Darunter lag ein roter Stringtanga. Ich benutzte das Handtuch als Handschuh, hob auch das Höschen auf und schnitt eine Grimasse. »Entschuldige wegen meiner Kusine. Hoffentlich ärgerst du dich nicht zu sehr über sie.«

Lindsey schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Wrangler und grinste mich an. »Ganz bestimmt nicht. Ich muss ja nicht das Zimmer mit ihr teilen.«

Ich schmiss Handtuch und Höschen in den Wäschekorb im Badezimmer. »Nein, bloß die Hütte. Ich gebe mein Bestes, um hinter ihr herzuräumen.«

»Vielleicht solltest du das lieber lassen«, schlug Lindsey vor und wippte auf ihren Absätzen.

»Ich weiß, es ist sinnlos, aber sie ist wie ein Hund, der als Welpe nicht richtig erzogen wurde. Ihre schlechten Angewohnheiten sitzen vermutlich zu tief drin, als dass ich noch was ändern könnte. Ich versuche nur, das Zusammenleben für alle Beteiligten etwas angenehmer zu gestalten.«

»Glaub mir, ich hatte schon schlimmere Mitbewohnerinnen als Rita. Wenigstens sitzen keine fremden Männer in unserem Wohnzimmer, wenn wir aufwachen.«

Ich starrte sie verwundert an. »Bist du Hellseherin?«

Sie lachte. »Nicht, dass ich wüsste. Wieso?«

»Genauso hab ich ihren damals zukünftigen Ehemann kennen gelernt, den eher nicht übermäßig außergewöhnlichen Bullenreiter Skeeter.« Ich sah auf die einem Stiefel nachempfundene Uhr auf dem Kaminsims. »Ich muss los. Das Mittagessen rückt näher, und ich tippe mal, dass meine Kusine noch nicht im Speisesaal ist und Tische deckt.«

»Wann sollen wir uns an den Ställen treffen?«

»Um eins. Rita muss die Tische alleine abräumen. Unser Wanderritt beginnt um zwei, dann bleibt uns eine Stunde, um die Pferde zu satteln. Könntest du dafür sorgen, dass jeder genügend Trinkwasser dabeihat? Ich weiß nicht, ob ich dazu komme.«

»Jawohl, Ma’am.« Sie tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Dann bis um eins.«

Ich folgte ihr aus der Hütte, sie ging zum Stall dahinter, während ich mich zur Hauptlodge begab. In der letzten halben Stunde war die Luft sogar noch frischer geworden, eine Kaltfront zog vorbei. Die Sonne, die heute Morgen noch so hell geschienen hatte, versteckte sich nun hinter dichten blaugrauen Wolken.

Bitte, kein Regen, betete ich im Stillen. Nicht in den kommenden zwei Wochen. Obwohl hier draußen im trockenen Cholame Valley Regen stets willkommen war, würde es für die Ferienranch bedeutend besser sein, wenn sämtliche Spätwinterstürme ausblieben, bis die derzeitigen Gäste wieder abgereist wären. In der Woche vor der Ankunft der Gäste hatte es einige heftige Gewitter gegeben, und im Moment begann alles wieder auszutrocknen. Auf manchen Reitstrecken würden wir uns vor Erdrutschen in Acht nehmen müssen. Obwohl die Heimliche Reisende nicht der Ranch die Schuld für schlechtes Wetter geben würde, wäre es doch besser, wenn sie über perfektes Wetter berichten könnte.

Ich betrat die Lodge durchs Gesellschaftszimmer, einen Raum, den Joe und Shawna nach ihrem persönlichen Lieblingscowgirl Annie Oakley benannt hatten. Die Wände waren mit bunten Pendleton-Decken und alten Schwarzweißfotos vom San Celina County dekoriert. Die gewölbte Decke mit ihren freiliegenden Balken war sogar noch höher als im Murietta-Raum und wirkte karg und kathedralenhaft. Der riesige Kamin aus Steinen der Umgebung war atemberaubend, ein wahrer Brennpunkt des Raumes. Über dem Sims, in welchen Eicheln und Eichblätter geschnitzt waren, hing die Kopie eines Aquarells von William Matthews, ein Cowboy, der seinem Pferd etwas zu trinken gab.

Im Flur, auf dem Weg zur Küche, kam ich an den geschlossenen Türen des Murietta-Raums vorbei. Selbst durch die dicken Eichentüren konnte ich die Quilterinnen lachen hören. Es war das erfreulichste Geräusch, das ich mir in diesem Moment vorstellen konnte. Genau, was Broken Dishes brauchte – glückliche, zufriedene Gäste. Neugierig huschte ich hinein, um zu sehen, was dort vor sich ging.

Victory erklärte der Klasse anhand von Fotos und Dias, wie man die Farben der Natur interpretiert, und verwies auf Farbabstufungen auf einem Stein, einem Baumstamm oder am Himmel.

»Schauen Sie Dinge an?«, fragte sie. »Oder sehen Sie sie? Das ist ein Riesenunterschied. Wenn Sie das Foto des Baumstamms, das ich jetzt rumgehen lasse, ganz genau betrachten, werden Ihnen nicht nur unterschiedliche Braun- und Grauabstufungen auffallen, sondern auch rosafarbene, blaue und violette Töne.«

Die Frauen gaben das Foto weiter und nickten, wenn sie sahen, was Victory meinte.

»Um solche Effekte in Ihren Quilts zu erzielen, müssen Sie die Stoffe anders betrachten. Sehen Sie auf die Details und nicht aufs Ganze. Nehmen Sie beispielsweise einen Stoff, der mit Bergen bedruckt ist, um das Meer darzustellen, indem Sie den Schnee auf dem Stoff als Schaumkrone Ihrer Welle verwenden. An diesem Quilt hier können Sie sehen, was ich meine. Wenn Sie genau hinschauen, wird Ihnen auffallen, dass jeder Stoff, mit dem ich etwas aus der Natur darzustellen versuche, im Grunde etwas anderes ist. Denken Sie dran, Dinge sind nicht immer, für was man sie zunächst hält, sowohl in der Natur als auch in guten Entwürfen.«

Ich zog mich wieder zurück, als die Frauen aufstanden, um den Quilt zu begutachten. Ich konnte ihn mir später ansehen.

Im Speisesaal war Rita so sichtbar wie Casper, der Geist, und kein einziger der runden Tische für acht Personen war eingedeckt. Meine Kusine brauchte eine Glocke. Eine schöne, große Kuhglocke um ihren Hals, damit ich sie finden konnte, wenn ich sie brauchte. Oder doch lieber ein Elektroschockhalsband.

»Was feixt du denn wie eine Grinsekatze?«, fragte Rich, der mit einem Plastiktablett voller Gewürzsoßen den Speisesaal betrat.

»Ich amüsiere mich nur mit der Frage, wie ich meine Kusine aufspüre, die eigentlich hier sein sollte, um mir beim Tischdecken zu helfen. Nein, ich muss mich korrigieren. Ich soll ihr ja helfen.«

Er stellte das Plastiktablett ab und schritt durch den Raum, um die Lichter anzumachen. »Es wird schneller gehen, wenn wir nicht im Dunkeln arbeiten.«

Die drei Kronleuchter über uns erhellten den düsteren Raum und ließen ihn gleich viel fröhlicher wirken. Ich blickte hinauf und bestaunte zum tausendsten Mal die kunstvollen, handgeschnitzten Pferdeköpfe in den Lampen.

»Mir bleibt jedes Mal die Spucke weg, wenn ich das sehe«, bemerkte ich. »Die Details sind einfach unglaublich.« Jeder Pferdekopf, der in das Eichenholz geschnitzt war, brachte etwas anderes zum Ausdruck, eine ganz eigenständige Persönlichkeit.

Rich gesellte sich zu mir und sah ebenfalls hinauf. »Die sind klasse. Ich frage mich, ob der Schnitzer echte Pferde als Modell benutzt hat.«

»Wenn nicht, hatte er zumindest eine tolle Vorstellungskraft oder war viel mit Pferden zusammen.« Ich schnappte mir ein paar rote Ginghamservietten und begann, sie zu Schwänen zu falten.

»Ganz schön raffiniert«, erklärte Rich anerkennend und stellte auf jeden Tisch eine Flasche mit scharfer Red-Rooster-Soße und ein Glas mit eingelegten gelben Paprika.

»Shawna hat mir gestern Abend gezeigt, wie man das macht. Sie hat sich wirklich überschlagen bei dem Versuch, an jedes kleine Detail zu denken.«

»Hoffentlich bemerken es die Leute auch.«

Rich ging wieder in die Küche, und ich faltete gerade die letzte Serviette zusammen, als meine Gramma Dove mit zwei Missionsdamen in den geräumigen Speisesaal kam. Die beiden Damen, Leonora und Blanche, trugen identische blaue Stretchhosen und geblümte Oberteile. Dove steckte in ihren üblichen Wranglers und einem rosa karierten Cowboyhemd, die hüftlangen weißen Haare hatte sie zu einem Zopf zurückgebunden. Ihr zarter Teint war wettergegerbt, ihre klaren blauen Augen blickten einen ehrlich und direkt an. Allein sie zu sehen genügte, dass sich mein ganzer Körper entspannte.

»Ich dachte, du machst Wanderritte und hältst Quiltvorträge«, sagte Dove und beäugte den Geschirrwagen. »Ist das nicht …«

Ich beendete ihren Satz. »Ritas Aufgabe? Genauso ist es, Ma’am. Aber wenn es was zu tun gibt, zieht deine Großnichte wie üblich ihre bewundernswerte Houdini-Nummer ab.«

Dove schnalzte mit der Zunge, und ich wusste nicht, ob das Ritas Unzuverlässigkeit galt oder meiner aufopferungsvollen Blödheit.

»Die Gäste erwarten ihr Mittagessen pünktlich«, sagte ich im Bemühen, mich zu verteidigen. »Ich will Shawna und Johnny nicht im Stich lassen.«

Dove tätschelte mir zärtlich den Arm. »Das war nicht gegen dich gerichtet, Zuckerschnecke. Aber Rita mit hierherzubringen war wohl nicht gerade die schlaueste Idee.«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Sie zwei Wochen lang mit Gabe allein zu Hause lassen?«

Dove nahm sich etwas Besteck und begann, einen Tisch zu decken. »Dein Mann ist durchaus in der Lage, Ritas Vorzügen zu widerstehen.«

»Das weiß ich selbst.« Ich nahm einen Stapel Teller und begann, sie auf den Tischen zu verteilen. »Aber warum sollte ich dem Mann unnötige Qualen bereiten?«

»Braucht ihr beiden Hilfe?«, fragte Blanche.

»Nein, ich glaube, wir schaffen das schon«, erwiderte ich. »Bis zum Mittagessen sind es noch fünfunddreißig Minuten.«

»Dann gehen Leonora und ich mal auf einen Sprung zu den Quiltdamen rüber.«

»In Ordnung«, sagte Dove und stellte meine rot karierten Serviettenschwäne in die Mitte der marineblauen Teller. »Nach dem Essen arbeiten wir weiter an den Quilts für das Frauenhaus.« Die Damen beschäftigten sich unter anderem damit, einfache Patchworkquilts für das Frauenhaus von San Celina zu nähen.

»Möchte vielleicht eine der Damen den Wanderritt mitmachen?«, fragte ich. »Es sind genügend Pferde da. Sie sollen doch auch ein bisschen Spaß haben.«

Den Ausflug auf die Ranch hatte Dove aus eigener Tasche bezahlt, um sich bei ihrem Komitee für die harte Arbeit vom vergangenen Jahr zu bedanken und um nebenbei Shawna und Johnny zu unterstützen. In ihrer unnachahmlichen Art jedoch versuchte Dove selbst aus diesem Erholungsurlaub ein bisschen Wohltätigkeitsarbeit herauszukitzeln.

Dove warf mir einen verärgerten Blick zu.

Ich bedrohte sie mit einem Buttermesser. »Sachte, sachte, General Patton. Gönnen Sie der Truppe gelegentlich mal ein Päuschen.«

»Die können sich ausruhen, wenn sie schlafen«, meinte Dove.

»Habt ihr ein sanftes Pferd?«, fragte Leonora. »Wie lange dauert denn der Wanderritt?«

»Etwa zwei Stunden«, antwortete ich. »Eine Stunde bis zum Luna Lake und eine Stunde zurück. Am Ende der Strecke steht ein entzückendes Latrinenhäuschen, und ich verspreche Ihnen ein Pferd, auf dem es sich wie in Ihrem Lieblingsschaukelstuhl sitzt.«

»Vielleicht komme ich mit«, meinte Leonora, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr geritten.«

»Ich passe«, sagte Blanche. »Aber plant mich beim Dominoturnier heute Abend mit ein.«

Die Damen der Frauenmission hatten gestern Abend im Annie-Oakley-Raum ihr Turnier eröffnet.

»Sissy liegt schon wieder vorne«, erzählte Leonora. »Wir vermuten, dass sie schummelt.«

Sissy Brownmiller war das vierte Mitglied im Vorstand der Frauenmission. Sie war nicht gerade die beliebteste Henne im Stall, da sie verdammt besserwisserisch und unbelehrbar war. Es wäre ein ganz schöner Coup, falls jemand sie beim Schummeln erwischte, obwohl mir nicht klar war, wie man beim Domino eigentlich schummeln konnte, vor allem bei diesen adleräugigen Dominoköniginnen, die jeden ihrer Züge schärfstens beobachteten.

»Danke, dass du mir eine meiner besten Arbeiterinnen stiehlst«, nörgelte Dove, nachdem Blanche und Leonora den Raum verlassen hatten.

»Komm schon, Dove, du hast für diesen Ausflug bezahlt, damit sie ein bisschen Spaß haben, oder?«

»Erst, nachdem die Arbeit erledigt ist.«

»Wie gesagt, General Patton …«

»Pscht, kleines Fräulein«, sagte sie und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Ich necke sie doch nur, und das wissen sie genau. Seit wann bin ich ein Spielverderber?«

»Nie gewesen. Im Grunde glaube ich, dass Rita diesen Wesenszug von dir geerbt hat.«

Sie wollte mich erneut schlagen, als die Tür zum Speisesaal aufflog und Sam, mein Stiefsohn, und Chad, der Cowboy, der Rita so angegafft hatte, hereingestolpert kamen. Sie knallten die Tür hinter sich zu. Durch die dicke Holztür drang aufgeregtes Geschnatter. Die beiden sahen uns mit weit aufgerissenen Augen an.

»Von Geflügel angegriffen zu werden gehört nicht zur Abmachung«, stieß Sam keuchend hervor.


Kapitel 3

»Ihr seid also Sokrates begegnet«, sagte Dove seelenruhig, während sie die kobaltblauen Wassergläser hinstellte.

»Wer ist denn Sokrates?«, fragte ich.

Ein gewaltiger Schrei ertönte auf der anderen Seite der Tür.

»Dieser riesige weiße Vogel, ich hab mir vor Angst fast in die Hosen geschissen!«, rief Sam. Er nahm seinen abgewetzten schwarzen Stetson vom Kopf, und seine kurzen, dunklen Haare kamen zum Vorschein. Genau wie sein Vater war er ein ausgesprochen gut aussehender Mann, obwohl er die tiefbraunen Augen seiner Mutter geerbt hatte, nicht die verblüffend blaugrauen von Gabe.

»Sam, so kannst du im Stall reden«, tadelte ihn Dove nachsichtig. Sam hatte in den letzten Jahren auf der Ramsey Ranch gelebt und in dieser Zeit eine unbeschwerte Beziehung zu Dove entwickelt, die nicht enger hätte sein können, wenn sie von Geburt an seine abuelita gewesen wäre.

»Entschuldige, Dove«, sagte er zerknirscht. »Aber dieser Vogel ist muy loco.«

Ein kläglicher Schrei unterstrich sein Urteil.

»Seit wann gibt’s auf der Ranch einen Ganter namens Sokrates?«, fragte ich. Ich war seit drei Tagen hier und hatte noch kein Geflügel gesehen, außer in Richs Tiefkühltruhe.

»Er ist ein bisschen besitzergreifend«, sagte Dove. »Da ich hier drin bin und er Sam und Chad nicht kennt, Männer obendrein, will er mich nur beschützen. Aus irgendeinem Grund kommt er mit Männern nicht gut zurecht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gestern Nachmittag ist er vor meiner Hüttentür aufgetaucht und folgt mir seither. Wir haben keine Ahnung, wo er zu Hause ist.«

»Woher weißt du denn seinen Namen?«, fragte ich.

Doves Gesicht wurde zartrosa, und sie widmete sich geflissentlich dem Besteck.

»Du hast ihm den Namen gegeben?«, rief ich.

Dove war eine eingefleischte Farmersfrau, die sich liebevoll um ihr Geflügel und ihr Vieh kümmerte, doch solange ich sie kannte, hatte sie noch nie einem Tier, das irgendwann auf ihrem Teller landen könnte, einen eigenen Namen gegeben. Ihre Kühe nannte sie ›Süße‹ und sämtliche Bullen und Stiere ›Mister‹. Ihre Hennen waren immer ›meine Mädels‹ oder ›die Körnerbande‹, falls sich Hähne oder Ganter darunter befanden. Werd bloß nicht sentimental, wenn’s um dein Abendessen geht, hatte sie mir stets beigebracht.

»Er sah so … weise aus«, sagte sie, blickte zu mir auf und warnte mich mit zusammengekniffenen Augen davor, sie aufzuziehen.

»Kein Kommentar«, erwiderte ich grinsend und hob die Hände.

»Wenn ich Zeit habe, rufe ich bei sämtlichen Farmen in der Gegend an und finde heraus, wo er hingehört.«

»Der gehört ins Gefängnis«, meinte Sam. »Der Vogel ist böse.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Chad zu. »Er hat mich in die Eier gebissen.«

Dove räusperte sich und warf ihm einen strafenden Blick zu.

Verlegen senkte er den Kopf. »Entschuldigung, Mrs. Lyons.«

»Was gibt’s denn, Jungs?«, wollte ich wissen. »Braucht ihr was?«

»Nein«, sagte Sam. »Wir kommen nur zum Mittagessen und wollten wissen, was wir heute Nachmittag tun sollen. Bunny ist auf einem der Reitpfade und repariert eine kaputte Wasserpumpe, und Whip kümmert sich um eine Stute mit Koliken.«

»Oh nein«, seufzte ich. »Auch das noch. Wie geht es denn dem Tier?«

»Die wird schon wieder«, meinte Chad. »Es ist bloß eine Frage der Zeit.«

»Sam, Rich könnte Hilfe bei der Vorbereitung des Abendessens gebrauchen. Und wann habt ihr das letzte Mal die Bäder in der Baracke geputzt? Ihr könnt nicht erwarten, dass Maria und Luis neben ihren anderen Pflichten auch noch eure Zimmer sauber halten. Gabe und Emory kommen am Wochenende, und es wäre schön, wenn sie die Baracke halbwegs bewohnbar vorfänden.«

Maria und Luis kümmerten sich um den Haushalt und die Wäsche und um alles, was auf der Ranch so anfiel. Genau wie David und Whip hatten die beiden schon jahrelang für Shawnas Vater gearbeitet, bevor er beschlossen hatte, Broken Dishes in eine Ferienranch umzuwandeln.

»Wann genau kommt Dad am Freitag denn?«, erkundigte sich Sam und versuchte offenbar herauszufinden, wie lange er diese unangenehme Aufgabe hinausschieben konnte.

»Keine Ahnung, deshalb solltest du Donnerstag lieber fertig sein. Du weißt doch, wie pingelig dein Dad in Sachen Sauberkeit ist.«

»Wen stört’s? Er ist doch auf der anderen Seite der Baracke.«

»Aber er hat die Nase eines Bluthunds. Tut euch selbst den Gefallen und bringt die Räume in Ordnung, bevor er eintrifft.«

Sam und Chad wechselten schmollende Blicke. Bäder zu putzen war offensichtlich nichts für Machos auf einer Ranch.

»Ganz wie ihr wollt«, sagte ich und zeigte mit einer Gabel auf Sam. »Aber verkriech dich ja nicht hinter meinen Röcken, wenn dir dein Einmal-Marine-immer-Marine-Papa den Hintern versohlt, weil du so schlampig bist.«

»Du trägst doch gar keine Röcke«, feixte Sam. »Tätest du es, wäre Dad so schockiert, dass ihm unser Saustall gar nicht auffallen würde.«

»Esst was zu Mittag und dann ran an die Arbeit«, sagte ich, musste lachen und verscheuchte ihn. Ich liebte meinen Stiefsohn und wollte, dass mein Mann und er gut miteinander auskamen, aber Sam hatte Spaß daran, seinen Vater zu reizen oder ihn regelrecht auf die Palme zu bringen. Zum Glück wurde Gabe mit den Jahren immer gelassener und nahm Sams Sticheleien mit Humor und Würde … meistens jedenfalls.

Nachdem die beiden den Raum verlassen hatten, beendeten Dove und ich unsere Arbeit in fünf Minuten. Draußen war das klagende Geschrei verstummt, doch gelegentlich war ein kräftiges Picken an der Holztür zu hören.

»Dein Fanclub wird langsam nervös«, bemerkte ich. »Ich will mir diesen weisen Ganter mal ansehen.«

Dove öffnete die Tür und trat auf die breite Veranda der Lodge hinaus, von der aus man den Garten mit den Cowboyskulpturen überblickte. Ein riesiger weißer Ganter kam zu ihr geeilt, hockte sich vor sie und senkte langsam seinen Kopf. Ich hatte lange genug mit Geflügel zu tun, um zu wissen, dass er schamlos flirtete.

»Jetzt zu dir, Sokrates«, sagte Dove und ging in die Hocke, um die weichen Daunen an seiner Brust zu streicheln. »Wieso erschrickst du die Jungs denn so?«

Sokrates dehnte seinen langen, graziösen Hals und verströmte Liebe aus jeder einzelnen seiner schneeweißen Federn.

Ich näherte mich ganz langsam, da ich nur allzu gut wusste, dass man Gänse durch schnelle Bewegungen verschreckt, und hockte mich neben Dove. Sokrates hielt inne und starrte mich aus harten, glänzenden, doch irgendwie verständnisvollen Knopfaugen an. Doves Name für ihn war perfekt. Es sah so aus, als dächte er über irgendwelche weisen und tiefgehenden Fragen nach. Er senkte den Kopf langsam in meine Richtung. Ich atmete aus und fuhr ihm mit der Hand über seine seidige Brust.

»Er mag dich«, sagte Dove. »Das überrascht mich nicht. Er scheint auf langhaarige Frauen zu stehen.«

Nachdem ich ihrem neuen Freund einige Minuten lang schön getan hatte, stand ich auf. »Vielleicht rufe ich meinen Mann noch an, bevor ich mir die weiße Schürze umbinde.«

»Bedienst du etwa auch?«, fragte Dove entrüstet und erhob sich ebenfalls.

Ich nickte in Erwartung ihrer Schelte.

»Ich sage dir, du hättest Rita einfach fünfzig Dollar und eine Busfahrkarte nach Reno in die Hand drücken sollen.«

»Ich glaube, dass sie diesmal aus Reno kam«, entgegnete ich.

»Irgendeine Nachricht von Skeeter?«

»Nein«, sagte ich. »Und ich hoffe, das bleibt auch so. Es gibt hier eh schon genügend hitzköpfige Cowboys, auch ohne Ritas und Skeeters Ehefeuerwerk.«

Sie zog fragend die Augenbrauen hoch, und ich erzählte ihr von dem Wortgefecht zwischen Johnny und Whip.

»Das hat Shawna gerade noch gefehlt«, meinte Dove. »Johnny ist unreif, und Whip ist verbittert. Keine gute Kombination.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich.

»Gott sei Dank ist Gabe am Wochenende hier, falls es zwischen den beiden zum Eklat kommt.«

»An so etwas darfst du nicht mal denken. Dann müssten wir uns überlegen, wie wir den Gästen verklickern, dass so was im glorreichen Westen dazugehört.«

Dove lachte. »Tut es doch auch. Zwei Bullen, die um eine junge Kuh kämpfen.«

Ich lachte mit ihr. »Wo wir gerade von meinem Mann reden, wie steht’s denn mit deinem? Wann kommt Isaac?«

Ihr Ehemann seit knapp einem Jahr, Isaac Lyons, war ein weltberühmter Fotograf, der vor einer Weile in die Stadt gekommen war, sich in meine längst verwitwete Gramma verliebt und sie gehörig aus ihren schlammigen Cowboystiefeln gehauen hatte. Er hatte sich von ganzem Herzen in das Unternehmen Broken Dishes eingebracht, indem er angeboten hatte, ein Seminar in Naturfotografie zu geben, das für sämtliche Gäste kostenlos sein und für jeden anderen Teilnehmer dreihundert Dollar kosten würde. Den gesamten Betrag wollte Isaac großzügig der Ranch spenden. Das Seminar sollte diesen Samstag vor dem Tanz stattfinden und war auf sechzig Teilnehmer begrenzt. Die offenen Plätze waren noch am selben Tag, als die Annonce in der Zeitung gestanden hatte, gebucht worden.

»Er kommt Freitag mit Emory und Elvia.«

»Dann wird er wohl mit Emory und Gabe in der Baracke schlafen. Auf ihrer Seite, vermutlich.«

Dove zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Isaac kann ein ganz schön cooler Kater sein. Vielleicht kampiert er auch bei den Jungen.«

Ich musste lachen. »Ein cooler Kater?«

»Na schön, dann eben ein voll abgefahrener Typ, in deiner Sprache.«

»Das ist schon seit 1978 nicht mehr meine Sprache.«

Sie verscheuchte mich. »Ach, verschwinde. Ich habe zu tun.« Sie marschierte die Treppe hinunter, der rundliche alte Ganter watschelte treu ergeben wie ein Hund hinter ihr her.

»Darf ich dich Mutter Gans nennen?«, rief ich ihr nach.

»Nicht, wenn du weiterleben willst«, rief sie über die Schulter zurück.

Ich warf einen Blick in den Speisesaal. Die große Holzuhr überm Kücheneingang, die mit geschnitzten Eicheln und Kiefernzapfen verziert war, verriet mir, dass mir noch zehn Minuten blieben, bis ich Wasser einschenken und Brötchen und Butter decken musste. Genügend Zeit, um Gabe anzurufen. Da wir herausgefunden hatten, dass unsere Handys hier draußen nur sporadisch funktionierten, rief ich ihn vom Münztelefon auf der Veranda an. Es war der einzige Fernsprecher, und er stand den Gästen für den Notfall zur Verfügung. Ihn zu benutzen gab mir das Gefühl, im Sommercamp zu sein.

Zum Glück nahm Gabe sein Mittagessen heute im Büro ein. Seine Assistentin Maggie schien ausgeflogen zu sein, da er selbst an den Apparat ging.

»Chief Ortiz«, sagte er mit seiner barschen Geschäftsstimme.

»Hey, Friday«, begrüßte ich ihn mit dem einzigen Kosenamen, den ich ihm je gab. ›Schatz‹ oder ›Liebling‹ passte einfach nicht zu Gabe. Schon als wir uns das erste Mal begegnet waren, hatte ich ihm wegen seiner sturen, pingeligen Art den Namen Joe Friday verpasst. Als unsere Beziehung sich veränderte, verkürzte er sich auf Friday und wurde mein persönlicher Spitzname für ihn. »¿Qué tal?«

»Querida«, sagte er mit plötzlich sanfter Stimme. »Mi esposa, mi corazón, mi vida. Te adoro, te quiero, te amo. Te amo hoy y siempre porque no hay nadie tan especial en mi vida como tu.«

Mein Nacken wurde ganz warm, als hätte er meine Haare angehoben und mich dort geküsst. »Friday, ich hab keine Ahnung, was du da gesagt hast, aber wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich in den Stall zerren und dir die Kleider vom Leib reißen.«

Er lachte leise.

»Weißt du, Mr. Klugscheißer, du könntest mich auch mit dem Rezept für Menudo verführen. Es ist nur das Spanisch.«

»Also gut, als Erstes nehmen Sie das Innere eines Kuhmagens …«

Ich lachte und sagte: »Halt bloß die Luft an. Übersetz mir, was du gesagt hast, damit ich es mir heute Nacht immer wieder vorsagen kann, wenn ich Ritas Schnarchen ertragen muss.«

»Liebling. Meine Frau, mein Herz, mein Leben. Ich bete dich an, ich will dich, ich liebe dich. Ich liebe dich heute und immerdar, weil es keine in meinem Leben gibt, die so ist wie du.«

Es klang fast so gut wie auf Spanisch. »Zurück zu dir, Chief. Ich vermisse dich auch.« Ich hatte die Hälfte des vergangenen Monats hier draußen auf Broken Dishes verbracht und geholfen, die Ranch herzurichten. Die kommenden zwei Wochen konnten mir gar nicht schnell genug vergehen. Ich wollte zu meinem Mann und meinem Alltag zurück.

»Wie läuft’s denn so?«, fragte er.

»Ist noch zu früh, um was zu sagen, aber ich glaube, ganz gut. Das Essen ist natürlich köstlich. Rich ist ein Geschenk des Himmels. Abgesehen von einem Pferd mit Koliken, einer kaputten Pumpe und einem kleinen Streit zwischen Johnny und Whip, ihrem Chefcowboy, ist der erste Tag ziemlich glattgelaufen.«

»Das ist doch natürlich«, meinte er. »Jedermanns Nerven liegen vermutlich blank. Wie macht sich Sam?«

»Die Frauen lieben ihn, natürlich. Und er ist ganz versessen darauf, Rich in der Küche zu helfen. Weißt du, papacito, du hast da einen sehr netten Jungen.«

»So weit, so gut«, sagte er. Er liebte seinen Sohn inniglich, war aber keineswegs begeistert von Sams unbekümmerter Art, die Menschen und das Leben zu nehmen. Zwischen den beiden stand eine emotional stark belastete Vergangenheit, die sie zu überwinden versuchten.

»Du kannst ruhig mal sagen: ›Ja, er ist ein wunderbarer Mann‹, Mister knallharter Bulle.«

»Du kannst ruhig mal wie eine Dame reden, oder ich sag deiner Gramma, was du so von dir gibst.«

Ich nahm den Hörer und knallte ihn mehrmals gegen die Wand der Lodge. »Würdest-du-deinem-Sohn-mal-eine-Chance-geben?«, sagte ich bei jedem Schlag.

»Autsch!«, hörte ich in der Ferne sein Stimmchen rufen.

Ich hielt mir den Hörer wieder ans Ohr. »Ich wette, du warst als Kind aller Lehrer Liebling in der Schule. Hast immer in der ersten Reihe gesessen und die Kinder verpetzt, die hinterm Rücken der Lehrer mit Blasrohren geschossen haben.«

»Zu denen ohne Zweifel du gehört hast, Miss Königin aller Blasrohre«, sagte er lachend. »Wenn du es wirklich wissen willst, ich war derjenige, der die Mädchen in den Kleiderschrank gezerrt und ihnen Zungenküsse beigebracht hat.«

»Bitte«, stöhnte ich dramatisch. »Erspar mir diese Vorstellung. Wann kommst du am Freitag?«

»Am frühen Nachmittag, vorausgesetzt, ich kann hier weg. Adiós, mi vida.«

Ich lehnte mich an die Holzwand. »Dann bis Freitag, Friday.«

Nach unserem Gespräch ging ich viel beschwingter in den Speisesaal, um das Mittagessen zu servieren. Ein paar Minuten später trudelten nacheinander die Quiltdamen ein, und schließlich tauchte auch Rita auf.

»Wo bist du gewesen?«, fragte ich. »Ich musste alle Tische alleine decken.«

»Persönliche Angelegenheiten«, sagte sie.

»Was für persönlichen Angelegenheiten könntest du dich hier wohl widmen?« Ich hatte das einzige Münztelefon der Ranch benutzt, daher wusste ich, dass sie nicht telefoniert hatte, um sich mit ihrem Rumtreiber von Ehemann zu versöhnen.

Sie ignorierte meine Frage, ging in die Küche und schenkte Rich, als er sich umdrehte, ein breites Lächeln. Da er ein feuriger und immer noch atmender Mann unter hundert war, musterte er sie diskret von oben bis unten und erwiderte ihr Lächeln mit einem anerkennenden Blick.

Ihre Kleidung war unzweifelhaft darauf angelegt, Eindruck zu schinden, doch die meisten Männer waren heute jagen oder angeln, und so würde es wohl kaum weiter auffallen. Ich bezweifelte, dass sich die Quiltdamen zu großen Trinkgeldern hinreißen lassen würden von dem engen roten Jeansrock und dem körperbetonten Stretchtop, auf dem ein feuriges Cowgirl im Vargas-Stil ein bockendes Wildpferd ritt. Die Plastikaugen des Wildpferdes wackelten, wenn Rita es tat. Ich nahm eine der roten Baumwollschürzen der Ranch und reichte sie ihr.

»Binde die um, bitte. Und könntest du nächstes Mal vielleicht das rot karierte Hemd anziehen, das ich dir gegeben habe? Mit Bluejeans.«

Rita stieß einen tiefen, dramatischen Seufzer aus und band sich die Schürze um, die ihre Unterhälfte komplett verdeckte. Falls überhaupt möglich, sah es nun noch schlimmer aus. Jetzt wirkte sie praktisch nackt unter der Schürze.

»Da nur die Quiltdamen kommen, schaffst du es sicher mit dem Mittagessen«, sagte ich, nachdem ich eine rasche Entscheidung gefällt hatte. »Ich sattle jetzt die Pferde für unseren Wanderritt und sehe nach der Stute mit den Koliken.«

»Ich soll das hier alleine machen?«, kreischte sie.

Rich drehte sich erneut um. »Das schaffst du schon, Rita.« Seine Stimme klang ermutigend. »Ich helfe dir, falls du ins Schwimmen kommst.«

»Machst du das?«, sagte sie und sah ihn aus ihren schwarz umränderten Rehaugen dankbar an. »Was bist du doch für ein lieber Kerl. Es ist schön, wenigstens einen zu haben, der einer Anfängerin seine Hilfe anbietet.«

Er lächelte sie an. »Irgendwann in unserem Leben sind wir doch alle mal Anfänger.«

Achselzuckend sagte ich: »Na schön, macht das unter euch aus. Ich muss die Pferde satteln.« Ich schnappte mir einen Apfel, eilte in den Stall und überließ es Rich, mit Rita fertigzuwerden. Im Moment fand er sie vielleicht noch amüsant, aber wenn er erst mal zwei Wochen lang ihren und seinen Job gemacht hätte, wäre sein Lächeln wohl nicht mehr so breit und entgegenkommend.

Nachdem ich zuerst Patrick und dann einige andere Pferde gesattelt hatte, legte ich meine Sporen und Lederchaps an. Patrick musste erst einige Zeit auf dem Reitplatz bewegt werden, um vor unserem Wanderritt seinen Stallmut loszuwerden. Er war ein munterer Bursche und hatte trotz seiner hochkomplizierten Ausbildung für die Rancharbeit einen Zug ins Widerspenstige. Bridle Horses sind vergleichbar mit Studenten unter lauter Grundschülern. Obwohl viele Pferde in der Lage waren, die komplizierten Bewegungen der Rancharbeit kontrolliert, kraftvoll, wendig und schnell durchzuführen, taten es Bridle Horses mit unvergleichlichem Stil und Grazie und reagierten auf sehr feine Zügelhilfen. Deshalb machte es auch solchen Spaß, sie zu reiten. Vom Reiter forderten sie höchste Aufmerksamkeit und Sensibilität. Auf den ersten Blick war Patrick nicht außergewöhnlich. Er war klein, matschbraun und sein Kopf so gewöhnlich wie ein Sandkorn in der Wüste. Doch sobald er sich in Bewegung setzte, war er geschmeidig wie ein Panther. Sogar Laien konnten an seinen Bewegungen sehen, dass er etwas Besonderes war. Nach einem halben Dutzend Wendungen, ein paar großen Zirkeln und einigen Rückwärts- und Seitengängen war Patrick müde genug, um ein gutes Führpferd abzugeben.

Als das Mittagessen fast vorüber war, ging ich zurück in den Speisesaal und teilte den Damen mit, dass sie sich um ein Uhr an der Koppel einfinden sollten.

»Oh, wie schön«, sagte eine der vier Kusinen mit den aufgedonnerten Haaren. Sie kamen aus Georgia und waren die Ersten, die das Angebot gebucht hatten. Die jetzt sprach, hieß, glaube ich, Reba. »Brauchen wir Sporen?« Alle vier Kusinen trugen teure Lucky Jeans, grell bunte Cowboyhemden und pferdelederne Cowboystiefel, die, worauf ich meinen Stetson verwettet hätte, garantiert maßgeschneidert waren.

Ich lächelte sie an. »Ihre Pferde brauchen keine Sporen. Mit Sporen kann es eher Probleme geben, wenn man nicht genau damit umzugehen weiß. Da würde der Wanderritt vielleicht holperiger, als Ihnen lieb ist.« Als ich ihre enttäuschten Blicke sah, fügte ich hinzu: »Sie können ja später meine anprobieren und Fotos machen, wenn Sie wollen.« Sie ließen in einem breiten Lächeln ihre Zähne blitzen und nickten. Das war in der Tat alles, was sie wollten.

Gegen Viertel nach eins saßen alle Damen im Sattel und ritten im Schritttempo den leichten Anstieg zum Luna Lake hinauf. Beide Ranchhunde begleiteten uns, wobei Buck den Pferden vorauseilte und sie hintenrum wieder einkreiste, um sie zusammenzuhalten, während Sugar in ihrer lieben, mütterlichen Art dicht bei mir und Lindsey blieb und ständig leicht besorgt unsere Gesichter betrachtete.

Die Reitstrecke wand sich in leichten Serpentinen auf den kleinen See zu, der Luna Lake hieß, weil er jeweils zu Vollmond die Mondscheibe so perfekt widerspiegelte, dass man über das glasartige Wasser gehen, sie aufheben und wie ein Frisbee werfen zu können schien.

Ich ritt voraus und wies auf die Wildblumen und die örtliche Fauna hin.

»Wir reiten gerade durch Beifuß«, sagte ich und deutete auf die dunkelgrünen Büsche mit den langen weißen Blütentrieben. »Am Ende unseres Wanderritts werden Ihre Jeans geradezu himmlisch duften. Die kleineren Büschel mit den malvenfarbigen Blüten sind Buchweizen. Den mögen die Bienen besonders gern. Bis jetzt kann ich noch keine Säckelblumen sehen. Sie gehören zu den Rhamnaceae und haben kleine weiße Blüten, die wie Kartoffeln riechen. Die Büsche zu unserer Linken mit den dunklen, glänzenden Blättern, das ist Kreuzdorn. Im Herbst trägt er dunkelrote Beeren, die bitter schmecken, aber als Kinder haben wir mit ihrem Saft unsere Gesichter und die Pferde beschmiert, um ›Indianer‹ zu spielen.« Ich deutete auf einen gräulichen Busch mit samtigen Blättern. »Der ist eng mit Yerba Santa verwandt. Man nennt ihn auch das Klopapier der Bergarbeiter. Beachten Sie die Blätter. Die sind fast so gut wie Ihr teures Dreilagiges.«

Die Quiltdamen kicherten. Ich wies auch auf verschiedene Vogelarten und Bäume hin und erzählte Geschichten von den frühen Siedlern im Cholame Valley, darunter auch die vom berüchtigtsten Banditen unseres Countys, Joaquin Murietta, nach dem das Quiltzimmer benannt war. Um 1850 herum soll er sich angeblich hier draußen im Hinterland des nördlichen San Celina sowie in den Counties südlich von Monterey versteckt haben. Er gilt als eine Art Robin Hood, obwohl viele alte Gesetzeshüter sicher empört widersprechen würden. Mein Geschichtsstudium an der Cal Poly University und mein unersättlicher Hunger nach frühen kalifornischen Legenden erwiesen sich endlich als nützlich.

»Alles, was man Ihnen über den guten alten Joaquin erzählt, sollten Sie mit Vorsicht genießen«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, dass Señor Murietta auch nicht anders war als viele berühmte Outlaws im Westen. Wenn er tatsächlich an all den Orten gewesen wäre, die heute Anspruch auf ihn erheben, hätte er keine Zeit mehr gehabt, irgendwelche Banken auszurauben. Und es dürfte wohl ziemlich schwierig gewesen sein, am selben Tag eine Kutsche in Nordkalifornien und eine in Südkalifornien zu überfallen. In mehr als einer Stadt zudem steht der Baum, an dem er angeblich aufgehängt wurde.«

Als wir den Luna Lake erreichten, halfen Lindsey und ich den Damen abzusteigen und reichten Wasserflaschen herum. Ich deutete auf das kleine Plumpsklo, das zwischen den verstreuten, strauchartig wachsenden Kiefern stand. »Mit allem Komfort«, witzelte ich. »Inklusive, wenn ich mich recht erinnere, eines Katalogs von Sears and Roebuck zum Schmökern.«

»Dann esst mal lieber keine Maiskolben«, alberte eine der älteren Quilterinnen.

»Oder nehmt euch einen Stapel Yerba Santa mit«, riet Karen.

Ich lachte und sah auf die Uhr. Sie würden sich wohl sehr darüber freuen, dass im Toilettenhäuschen eine Kaffeedose mit einer Rolle echtem Klopapier hing. »Uns bleibt etwa eine halbe Stunde, dann müssen wir den Rückweg antreten. Es wird früh dunkel, und außerdem kursiert das Gerücht, dass Rich zum Tee Schokoladennapfkuchen gebacken hat.«

»Dann reite ich mit Ihnen um die Wette zurück«, erwiderte Victory Simpson, die neben mir auf einer Bank aus einem alten Baumstamm saß. Sie hatte beschlossen, mit uns zu reiten, und wir konnten uns erstmals seit ihrer Ankunft unterhalten. Davor hatten wir nur miteinander telefoniert, um ihre Seminare zu organisieren, und im Vorbeigehen Kontakt aufgenommen, als wir uns am ersten Tag eingerichtet haben.

»Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie eine gute Reiterin, daher bin ich nicht so sicher, ob ich mich darauf einlassen will«, sagte ich, lehnte mich zurück und faltete die Hände um ein Knie. »Außerdem könnte es für die Damen aufregender werden, als ihnen lieb ist.« Wenn ein Pferd losrannte, würden die anderen sogleich folgen. Genau wie die Menschen ließen sie sich unweigerlich davon beeinflussen, was der Rest der Herde tat.

Victory war eine schlaksige, hübsche Frau mit silbrigweißen, schulterlangen Haaren, die hinten von einer schwarzsilbernen Spange zusammengehalten wurden. Sie trug schlicht geschnittene Jeans, einen schwarzen Rollkragenpulli und eine nicht mehr ganz neue braune Lederjacke. Ihr einziger Schmuck bestand aus einem breiten, goldenen Ehering und einem silbernen Siegelring mit dem Buchstaben V. Obwohl ich wusste, dass Victory Anfang sechzig war, konnte sie ohne weiteres für fünfzig durchgehen. Die Frau sah aus wie eine intellektuelle Künstlerin, erwies sich jedoch als ausgesprochen zugänglich und entzückte die nervös gespannten Quilterinnen mit ihrer offenen und angenehmen Art zu unterrichten. Es gab Quiltlehrerinnen, die nicht so berühmt oder talentiert waren, und einen viel steiferen Unterricht machten. In ihren Büchern wies Victory ausdrücklich darauf hin, dass sie den Menschen nicht beibrachte, wie man Quilts herstellte, sondern wie man mit Stoffen seine eigenen Kunstwerke kreieren konnte.

»Handwerk hat Regeln«, war einer ihrer Grundsätze. »Kunst nicht. Daher kann jeder Kunst schaffen.«

»Wenn ich Zeit habe, gehe ich in Monterey manchmal reiten«, erzählte sie. »Die einzige Bewegung allerdings, die ich mir regelmäßig verschaffen kann, sind Spaziergänge.« Sie lächelte sehnsüchtig. »Meine Arbeit nimmt mich heutzutage ziemlich in Anspruch. Wissen Sie, ich begann mit dem Quilten, als mein Mann krank wurde. Wegen der fast wunderbaren Macht, die ich darüber hatte, während ich allem anderen so ohnmächtig gegenüberstand. Stoffteile zu verbinden und Nähte zu plätten war so kontrollierbar, so berechenbar. Die Farben der verschiedenen Teile, wie sich die Materialien zwischen meinen Fingern anfühlten, das war … wie soll ich sagen … so tröstlich. Es hat mir im wahrsten Sinne des Wortes das Leben gerettet.« Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf ihre Knie und starrte versonnen auf die ruhige Oberfläche des Luna Lake. »Jetzt ist es mein ganzes Leben.«

Ihre Geschichte war durch all ihre Interviews bestens bekannt, doch es war etwas anderes, sie von ihr selbst zu hören. Victorys Mann hatte die Lou-Gehrigs-Krankheit und war einen langen, qualvollen Tod gestorben. Sie war die ganze Zeit an seiner Seite gewesen. Gleich nach seinem Tod vor zwei Jahren hatte sie sich voller Elan und Leidenschaft ins Quilten gestürzt und war in dieser kurzen Zeit eine der gefeiertsten Autorinnen und Lehrerinnen in der Welt des Quiltens geworden. Sie hatte sechs Bücher geschrieben und war beinahe ständig herumgereist. Es war wirklich ein Wunder, dass sie Zeit hatte, Shawna und Johnny zu helfen.

»Ist alles in Ordnung mit Ihrer Hütte?«, erkundigte ich mich.

»Ganz herrlich«, sagte sie. »Obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich die beste Hütte der ganzen Ranch bewohne.«

»Bitte, das sollten Sie nicht. Die kommenden zwei Wochen sind nur deshalb möglich, weil Sie mitmachen. Sie haben eine bequeme Unterkunft verdient.«

»Nett von Ihnen, das zu sagen.« Wir plauderten noch etwas, dann brachte ich das Gespräch auf ihren ungewöhnlichen Namen.

»Mein Taufname ist Victoria«, erklärte sie. »Aber Victory schien mir der bessere Name für meine Bücher zu sein.« Ihr Gesicht wurde sanft. »Es war der Spitzname meines Mannes für mich. Sein Name war Garland, also Girlande, und er hat immer gesagt: ›Jeder Sieg verdient eine Girlande‹.« Ihre Wangen wurden rosig. »Alberner Ehehumor.«

Ich lächelte. »Versteh schon.«

Ich sah zum See hinüber. Ein zarter Nebel begann sich auf dem Wasser zu bilden. Es war fast halb drei, und wir mussten langsam umkehren. Ich stand auf und klopfte mir den Hintern meiner Jeans ab. »Falls Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich oder Shawna oder Johnny wissen. Wir wollen, dass Sie hier Spaß haben und sich entspannen.«

Sie stand auf und schüttelte ihr silbriges Haar. »Danke, obwohl mir nichts einfällt, das Sie mir nicht eh schon hätten zukommen lassen.«

Es dauerte etwa fünfzehn Minuten, bis Lindsey und ich die Frauen versammelt und wieder auf ihre Pferde gesetzt hatten. Ich pfiff nach den Hunden, und wir traten den Rückweg den Hügel hinab an. Lindsey ritt vorneweg, und ich folgte der Gruppe. Die Unterhaltung zwischen den Frauen war zunehmend spärlicher geworden. Vermutlich spürten sie allmählich die Auswirkungen von der ungewohnten Tätigkeit. Ich fragte mich, ob ich den ersten Wanderritt vielleicht etwas kürzer hätte gestalten sollen.

Wir kamen an eine Hügelkuppe, von der aus wir etwa eine halbe Meile entfernt die Ranch liegen sahen. Der Blick war fantastisch, und stellenweise waren bereits kalifornischer Mohn, wilder Senf und dunkelblaue Lupinen erblüht und ließen die Hügel wie Gottes eigenen Quilt erscheinen. Die Frauen fragten, ob es möglich wäre, einen Augenblick anzuhalten und ein paar Fotos zu machen.

»Natürlich«, sagte ich. »Wenn jemand absteigen möchte, nur zu. Wir helfen Ihnen wieder in den Sattel.«

Ich saß auf Patrick und hielt die Pferde im Blick, während die Damen beratschlagten, wo der beste Blickwinkel für ihre Aufnahmen wäre. Da kam Buck mit einem langen, matschigen Stock im Maul angerast. Er blieb neben mir stehen und wedelte mit dem Schwanz, als hätte er eine Tüte mit Hundekuchen entdeckt.

»Was hast du denn da, Buck?«, fragte ich und legte die verschränkten Finger aufs Sattelhorn. Sugar stupste ihn winselnd mit der Schnauze an und wollte auch etwas von dem, was er in seinem großen Maul hielt.

Er wedelte noch schneller mit dem Schwanz. Vor mir blickte Karen Olson, die noch im Sattel saß, auf Buck hinunter. Schlagartig verzog sich ihr Gesicht.

»Was ist das, Karen?«, fragte ich.

»Wäre es möglich, dass Sie Buck dazu bringen, Ihnen den Gegenstand zu geben, den er da im Maul hält?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Ich schwang mich vom Pferd. »Denk schon, er gehorcht perfekt, wenn er will. Buck, lieg. Sugar, lieg.«

Die beiden legten sich sofort hin. Buck hielt den Stock mit dem typischen Besitzanspruch seines Geschlechts fest im Maul.

»Aus«, befahl ich.

Er zögerte, ließ den Stock dann gehorsam fallen und wedelte mit dem Schwanz.

Ich trat näher und bückte mich. Beide Hunde winselten aufgeregt und schoben sich an den Preis heran.

»Warten Sie«, sagte Karen. »Haben Sie Handschuhe?«

Ich sah sie perplex an. »Sicher.«

Ihr Gesichtsausdruck blieb besorgt. »Dann ziehen Sie lieber welche an.«

Ich kramte meine fleckigen Gamslederhandschuhe aus der Satteltasche und streifte sie über, bevor ich den dreckigen Stock aufhob.

»Halten Sie ihn mal hoch, damit ich ihn besser sehen kann«, bat sie.

Ich ging zu ihr rüber und hielt ihn hoch.

»Wir könnten ein Problem haben«, sagte sie nach einigen Sekunden.

»Wieso?«

»Ich müsste genau nachmessen, um sicher zu sein, aber das sieht aus wie der Teil eines Oberschenkelknochens. Der Oberschenkelknochen eines Menschen.«


Kapitel 4

Normalerweise bin ich ja nicht zimperlich, doch mein erster Gedanke war, ihn fallen zu lassen. Bucks gierige goldene Augen und der Blick seiner Artgenossin verrieten mir ihre Hoffnung, ich möge meinem Impuls nachgeben.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte ich und lockerte meinen Griff ein wenig. »Das ist schon lange eine Rinderfarm.« Knochen kamen auf einer Ranch häufig vor, und die Darnells hatten noch immer zwischen fünfzig und fünfundsiebzig Rinder.

»Ich bin Gerichtsmedizinerin«, sagte sie grimmig. »Zumindest habe ich als solche gearbeitet, bevor ich mich letztes Jahr habe pensionieren lassen. Ich glaube nicht, dass es sich um einen Kuhknochen handelt.«

Ich biss mir auf die Lippe und dachte, wieso ist mein Mann nie da, wenn sein an und für sich nerviges Kommandogebahren mal willkommen wäre? Inzwischen hatten auch die übrigen Damen begriffen, dass uns irgendetwas aufhielt, und näherten sich mit fragenden Gesichtern. Lindsey machte kehrt und ritt neben mich, ihr schwarzes Quarter Horse schnaubte nervös.

»Was ist das?«, fragte Lindsey.

Ich trat ganz nah an sie heran, damit nur sie mich verstehen konnte. »Offenbar handelt es sich um einen Menschenknochen. Buck hat ihn angeschleppt, und der Dreck daran sieht noch frisch aus. Buck war die ganze Zeit in unserer Nähe, daher vermute ich, dass er ihn hier in dieser Gegend gefunden hat. Ich möchte die Damen nicht beunruhigen, aber ich fürchte, da könnte noch mehr sein als nur dieser eine Knochen.«

Lindsey nickte, ihr junges Gesicht war ganz ernst. »Was soll ich tun?«

»Hilf allen beim Aufsitzen, und reitet zur Ranch zurück. Such Rich und erklär ihm die Sache mit dem Knochen. Sag ihm, dass Karen Gerichtsmedizinerin ist und wir uns in diesem Fall vermutlich nicht irren. Er soll Shawna oder Johnny informieren und dann mit dem Jeep kommen. Der schafft die Strecke bis hier rauf.«

»Was soll ich den Damen sagen?«

Ich überlegte kurz. Sollte ich versuchen zu verbergen, was hier vor sich ging? Was würde die Heimliche Reisende denken? Rasch entschied ich, dass ein Vertuschungsversuch albern wäre. Es handelte sich um erwachsene Frauen, und ich hatte gar keine Möglichkeit, es vor der Reisekolumnistin zu verheimlichen. »Erklär ihnen, was wir gefunden haben und dass wir sie auf dem Laufenden halten. Aber versuch, es so weit wie möglich runterzuspielen. Nimm Sugar mit. Ich kann nur einen aufgeregten Hund gebrauchen.« Ich langte runter und legte meine Hand auf Bucks Kopf.

»Verstanden.« Sie rief Sugar, wendete ihr Pferd und ritt langsam zu den Damen, die keine fünfzig Meter entfernt auf dem Pfad standen.

»Steh!«, befahl ich Buck und hielt ihn am Nacken fest. Er wedelte langsam mit dem Schwanz, als spürte er, dass etwas Beunruhigendes passierte.

Ich sah zu, wie Lindsey abstieg, den Damen rasch etwas erklärte und ihnen anschließend beim Wiederaufsitzen half. Lindsey schwang sich auf ihr Pferd und ritt im Schritttempo in Richtung der Ranchgebäude, die mittlerweile verstummten Damen folgten ihr.

»Und was ist mit mir?«, fragte Karen.

»Bleiben Sie doch hier«, schlug ich vor. »Zumindest, bis offizielle Hilfe kommt. Man wird vermutlich mit Ihnen reden wollen.«

»Sicher«, sagte sie, mit geröteten Wangen vom kalten Wind. »Aber wenn ich jetzt von meinem Pferd steige, kann ich womöglich ohne Hilfe nicht mehr aufsitzen.«

»Bleiben Sie einfach im Sattel. Ich will nur mal nachsehen, ob Buck mich zu der Stelle führen kann, an der er das hier gefunden hat.«

Ich hielt ihm den dreckverkrusteten Knochen vor die Nase. »Buck, such.«

Er bellte und rannte auf ein großes Gestrüpp zu, ganz begeistert, dass er endlich was zu tun bekam.

»Hier!« Ich legte den Knochen hin und drückte Karen meine Zügel in die ausgestreckte Hand.

Zum Glück trug ich Handschuhe, ein langärmliges Baumwollhemd und Lederchaps. Die Kleidung schützte mich davor, im dichten, dornigen Unterholz völlig zerkratzt zu werden.

Minuten später brach ich, seinem Gebell folgend, durch das Gestrüpp auf eine kleine Lichtung durch. Buck sauste mit gesenktem Kopf geradewegs auf einen kleinen Gesteinshaufen zu.

»Buck, lieg!«, rief ich.

Sofort gehorchte er meinem gebrüllten Befehl, ging zu Boden und streckte seine Schnauze in Richtung des Steinhaufens neben einer halb abgestorbenen Eiche. Die Steine waren hastig mit alten Blättern und Kiefernzweigen bedeckt worden. In den Bäumen über uns kreischte ein Häher, als würde eine Frau angegriffen.

»Guter Hund«, sagte ich. Er sah mich an und zögerte, sein Bauch hob sich etwas vom Boden.

»Lieg«, sagte ich erneut. Sein Bauch berührte wieder den Boden, seine Hinterbeine zuckten und waren bereit, auf Befehl loszuspringen. »Guter Hund.«

Ich sah mich um und suchte nach einem langen Stock, fand einen dicken mit einer Astgabel und stocherte in dem Haufen aus Steinen und Ästen herum. Davor waren deutliche Schaufelspuren zu erkennen. Es sah so aus, als hätte jemand etwas ausgraben wollen und plötzlich damit aufgehört … oder als wäre er gestört worden. Als ich mit dem Stock in einen großen Dreckklumpen stach, konnte sich Buck nicht länger beherrschen und schob sich winselnd mit der Nase vorwärts.

»Zurück«, befahl ich nachdrücklich, und er gehorchte zögernd.

Ich stupste einen feuchten Erdklumpen von dem Haufen und spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Es schien eine menschliche Schädeldecke zu sein.

Nervös sah ich mich um, obwohl offensichtlich war, dass die Knochen schon lange hier gelegen hatten. Noch etwas war offensichtlich. Hier war vor kurzem gegraben worden, entweder von einem wilden Tier … oder von etwas anderem.

»Buck, komm«, sagte ich und machte kehrt, um zu Karen und den Pferden zurückzugehen. Die Sache wurde verkompliziert dadurch, dass die Broken DIS Ranch sowohl im San Celina County als auch im Monterey County lag. Man müsste das Sheriff’s Department benachrichtigen, aber welches?

Als ich Karen erreichte, erzählte ich ihr von meinem Fund, und obwohl sie es zu kaschieren versuchte, hellte sich ihr Gesicht auf. Sie war ganz offensichtlich erpicht darauf, den Ort in Augenschein zu nehmen.

»Ich weiß, dass Sie sich liebend gern dort umsehen würden«, sagte ich, »aber lassen Sie uns hier warten, bis Rich eintrifft. Vielleicht ist es ein Tatort. Ich bin mit einem Polizisten verheiratet, und glauben Sie mir, man beißt uns geradewegs die Nasen aus dem Gesicht, wenn wir hier rumstöbern.«

»Sie haben Recht«, sagte sie verdrossen, als ihr klar wurde, dass ihre Begeisterung so offensichtlich war. »Tut mir leid, dass ich so aufgeregt bin. In meinem Beruf vergisst man schon mal, dass zu einer Leiche auch ein Mensch gehört. Für uns sind es bloß Teile.«

Ich schob die Hände in meine Gesäßtaschen und nickte. »Anders könnten Sie Ihren Beruf wohl auch nicht ausüben.«

In weniger als einer halben Stunde konnten wir Whip in einem offenen Jeep den Pfad hinauffahren sehen. Johnny, Shawna und Rich waren bei ihm. Buck rannte dem Fahrzeug entgegen und lief dann neben ihm her, bis es hinter Karen und ihrem Pferd anhielt.

»Ich steige wohl doch lieber ab«, meinte Karen. »Obwohl ich nicht weiß, wie ich je wieder hochkommen soll.«

Ich ging zu ihr. »Keine Sorge, irgendjemand wird Ihr Pferd nach Hause reiten oder führen. Sie können im Jeep zurückfahren.«

»Danke«, sagte sie erleichtert.

»Ich hab zuerst das San Celina Sheriff’s Department angerufen«, sagte Rich und kletterte aus dem Jeep. »Anscheinend ist es ihr Zuständigkeitsbereich. Der Sergeant war zwar zuerst etwas skeptisch, aber ich hab ihm gesagt, welchen Beruf Mrs. Olson ausübt. Das hat ihn so weit beeindruckt, dass er jemanden schicken wird. Er meinte, einer ihrer Detectives wohne hier in der Gegend und komme her, um sich das Ganze mal anzusehen. Er hat mir außerdem aufgetragen, allen zu sagen, sie mögen der Stelle fernbleiben, da es sich höchstwahrscheinlich um den Tatort eines Verbrechens handelt.«

»Woher kommt denn der Detective?«, fragte ich. »Paso Robles?«

»Nein«, sagte Rich. »Anscheinend lebt er in der Nähe von Parkfield. Es hieß, er sei in knapp einer Stunde hier.«

Parkfield war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ein halbwegs blühendes Städtchen gewesen, in dem Quecksilber und Kohle abgebaut wurden. Annähernd neunhundert Menschen lebten damals dort. Die Blütezeit währte nicht lange, und nun blieben dem Ort gerade mal siebenunddreißig hartgesottene Seelen. Etwa alle zweiundzwanzig Jahre wurde das Städtchen von einem mittelschweren Erdbeben heimgesucht, 5,0 auf der Richterskala und aufwärts und damit ein natürlicher Anziehungspunkt für Wissenschaftler. Außerdem rühmte es sich der weltweit größten Ansammlung an technischen Erdbebenüberwachungsgeräten und war deshalb wohl nicht zu Unrecht zur ›Erdbebenhauptstadt der Welt‹ erklärt worden. Es lag etwa fünfundvierzig Meilen nordöstlich von Paso Robles und anderthalb Meilen von Broken Dishes entfernt. Neben all den Erdbebenfrühwarngeräten, die man auf den Hügeln um das Städtchen herum verstreut hatte, war Parkfield in erster Linie berühmt für das Parkfield Inn, eine Blockhütte mit sechs Gästezimmern. Auf der gegenüberliegenden Seite der einzigen Ortsstraße befand sich außerdem eine beliebte Café-Bar, in der es dreistöckige Steaksandwiches, Barbecueribs und mit Schale frittierte Kartoffelecken gab. Noch aus einem Umkreis von hundert Meilen zogen sie die Leute an.

»Wo sind diese angeblichen Menschenknochen?«, wollte Johnny wissen und schritt zu uns herüber. Er spielte zwar den harten Mann, doch hinter seinem aggressiven Auftreten konnte ich die jugendliche Angst erkennen. »Ich wette, es sind bloß ein paar alte Kuhknochen. Scheiße, so ein Mist hat uns gerade noch gefehlt.« Er schlug mit seinem Cowboyhut auf sein langes Bein. Eine Staubwolke stob aus den knallengen Wranglers. Shawna trat mit ängstlichem Gesicht hinter ihn.

Wir wurden ein paar Sekunden abgelenkt, als Bunny auf Grumby den Pfad hinaufgetrabt kam.

»Wann wird die Polizei eintreffen?«, fragte sie.

»Wo sind die Knochen?«, wiederholte Johnny und ignorierte Bunnys Frage.

Ich zögerte. Wenn ich ihn nun hinführte, würden alle folgen wollen und möglicherweise wertvolle Spuren und Beweise verwischen. Ich sah zu Bunny hinauf und sagte: »Ein Deputy aus San Celina ist unterwegs. Anscheinend lebt er in der Nähe von Parkfield.«

»Ach wirklich?«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass hier draußen Polizisten wohnen.«

»Ich will die so genannten Knochen sehen, bevor die Bullen kommen und rumschnüffeln«, drängte Johnny.

Shawna trat zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen. Er riss sich los und ging den Pfad hinauf. Ihr Gesicht verzog sich wie das eines Kindes, das gleich in Tränen ausbricht.

Ich sah, dass Whip neben sie trat, sie leicht an der Schulter berührte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie schien sich sofort zu entspannen und sah mit dankbaren Augen zu ihm auf.

»Ich will diese Knochen sehen«, beharrte Johnny mit dem Rücken zu Shawna.

»Es wäre besser …«, begann Whip.

Johnny drehte sich um und schnauzte Whip an. »Es ist mein …« Er holte tief Luft. »Das Land gehört mir und Shawna. Wir haben das Recht zu sehen, was auf unserem Besitz liegt. Du kannst natürlich nicht verstehen, was es heißt, etwas so Wertvolles zu besitzen.«

»Johnny!«, stieß Shawna aus und schlug sich die Hand vor den Mund.

Die Haut über Whips Oberlippe wurde weiß. Immer wieder ballten sich seine vernarbten Hände zu Fäusten. Ich warf Rich einen besorgten Blick zu. Er antwortete mit einem leichten Schulterzucken und ließ sich von dem Gekabbel nicht aus der Ruhe bringen.

»Johnny, das reicht jetzt«, sagte Bunny in demselben Ton und mit denselben Worten, die sie sonst für ihre Ranchhunde benutzte.

»Hör mal«, sagte ich ruhig zu ihm. »Ich verstehe, dass du sauer bist. Wenn es mein Land wäre, ginge es mir genauso. Aber ich bin lange genug mit einem Polizisten verheiratet, um zu wissen, dass Spuren und Beweise an einem Tatort schlichtweg heilig sind. Wenn wir irgendwas verwischen, könnte das Sheriff’s Department euch das Leben auf der Ranch wirklich schwer machen.«

Sein junges Gesicht war immer noch aufgebracht, doch er hörte mir zu.

»Wenn du versprichst, nicht weiterzugehen, als ich es dir sage, führe ich dich zum Rand der Lichtung, wo die Knochen liegen. Versprichst du mir das?«

Er kniff die Lippen zusammen, ballte beide Hände zu Fäusten und tat es Whip unbewusst gleich. Von den kommenden Wochen hing eine Menge ab, und die gesamte Belastung und Sorge, die Ranch zu retten und für Besucher zu öffnen, gipfelten nun in diesem Zwischenfall. Er und Whip standen kurz vor der Explosion.

»Johnny, bitte«, sagte Shawna leise und legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir sollten tun, was Benni sagt. Sie kennt sich aus bei so was.«

Er holte tief Luft. »Also gut.«

»Zeig uns den Weg, mija«, sagte Rich. »Ich gehe hinter euch her.«

»Achtet auf das Gestrüpp«, riet ich allen. »Es gibt bestimmt einen besseren Weg dorthin, aber ich kenne nur den hier.«

Da es wohl nicht der Weg war, den derjenige, der das Grab gestört hatte, gekommen war, würden wir wohl keine Beweise oder Spuren vernichten. Zumindest wollte ich das den Ermittlern erzählen, wenn sie schließlich eintrafen. Als wir die Lichtung erreichten, eilte Johnny direkt auf den Steinhaufen zu, auf den ich zeigte. Rich rannte an uns vorbei und erwischte ihn am Oberarm.

»Johnny, näher gehen wir nicht ran.« Die väterliche Entschlossenheit in Richs Stimme verriet dem jungen Mann, dass Widerspruch zwecklos war.

Johnny versuchte halbherzig, sich aus Richs Griff zu befreien, doch es war eher Show als sonst was.

Ich wandte mich an Karen. »Erklären Sie den Detectives auf jeden Fall, was Sie früher gemacht haben. Sie können ihnen sicher eine große Hilfe sein.«

Sie nickte, doch ihr herzliches Gesicht war skeptisch. »Ich stelle meine Kenntnisse gerne zur Verfügung, aber Sie kennen doch Polizisten.«

»Ja, in der Tat.« Die meisten Polizisten legten zweifellos ein ausgeprägtes Territorialverhalten an den Tag, aber wenn der Detective schlau war, würde er sich Karens Fachkenntnisse zunutze machen. »Ich würde Sie ja näher heranlassen, aber …«

Sie lächelte mich an und klopfte mir auf die Schulter. »Ich versteh schon. Wir halten uns einfach an die Vorschriften und lassen die Detectives entscheiden, was zu tun ist.«

Als wir zu Pferden und Jeep zurückkamen, sagte Karen: »Der Fundort macht den Eindruck, als hätte jemand die Knochen ausgraben wollen.«

»Dann ist die große Frage, wieso?«, sagte ich.

»Wieso jemand sie ausgraben wollte?«, fragte Bunny.

»Zunächst natürlich, weshalb sie dort vergraben wurden.«

Keiner sprach mehr nach meiner ernüchternden Bemerkung. Abgesehen von Karen und Rich wussten wir alle nur zu gut, welch schändliche Dinge oft nach Einbruch der Dunkelheit auf den Ranches geschahen. Eine ganze Reihe von Möglichkeiten war denkbar, und keine wäre erfreulich für Broken Dishes – Drogenlabore oder ein geplatzter Drogendeal, entlaufene Sträflinge, Schießereien einer Gang, sogar Viehdiebstahl.

»Haben Sie eine Vermutung, wie lange die Knochen schon dort liegen?«, fragte ich Karen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Labortests. Es gibt viele Faktoren zu berücksichtigen. Ich brauchte Zeit und die richtige Ausrüstung.«

Ich wandte mich an Rich. »Wann, hat die Einsatzzentrale gesagt, kommt der Ermittler?« Nebel begann sich ins Tal zu schieben, und es wurde schnell dunkel. Bald würde man gar nichts mehr sehen können.

Er warf einen Blick auf seine große Taucheruhr. »Das war vor fünfundvierzig Minuten. Die Einsatzzentrale meinte, der Deputy wohne in Parkfield und sei heute zu Hause. Hat angeblich Familienbesuch.«

Minuten später hörten wir ein Fahrzeug unten am Reitpfad. Innerhalb von Sekunden sahen wir die Scheinwerfer eines Jeeps vom gleichen Typ und vom gleichen Baujahr wie der Ranchjeep um die Ecke kommen. Im Gegensatz zum Jeep der Ranch hatte er sein Verdeck geschlossen, und da es bereits dämmerte, waren die Insassen kaum zu erkennen. Als er anhielt und Rich seine Taschenlampe hob, wurden mir die Insassen sofort unsympathisch. Ein großer rot-weißer Aufkleber auf der Stoßstange verkündete: Sie sind also Feministin? Ist ja niedlich.

Ein älterer Mann mit buschigen, vollen, grau melierten Haaren stieg auf der Beifahrerseite aus. Er schien Anfang siebzig zu sein und sah, wie ein alter Seekapitän, auf verwegene Art immer noch gut aus. Der Fahrer beugte sich vor, um irgendwas vom Boden aufzuheben, während der Ältere uns entgegenschritt. Seine stämmigen Beine waren so stark und fest wie uralte Zedern.

»Howdy, Leute«, grüßte er. »Comment ça va?«

Die beiden waren offensichtlich nicht vom Sheriff’s Department. Eher Jäger. Unbefugte Jäger, denn dieser Mann war kein Gast auf der Ranch.

»Hallo«, sagte ich und kam ihm entgegen. »Es tut mir leid, Sir, aber wir haben einen …« Ich verstummte, weil ich diesem völlig Fremden ja nicht erzählen konnte, dass er sich mit seinem Kumpel unerlaubterweise an einem Tatort befand. »Es tut mir leid, aber Sie müssen verschwinden. Dies ist Privatbesitz.«

»Ganz genau«, sagte Johnny und trat vor. »Und Sie sind ganz bestimmt keiner der Jäger, die sich eingetragen haben, um auf unserem Besitz zu jagen.«

Der liebenswürdige Gesichtsausdruck des Alten änderte sich nicht, als er uns seine breiten Handflächen entgegenstreckte. »Excuse-moi. Ich bin nur die Begleitung von meinem Enkel.«

Der Mann hinterm Steuer war mit dem, was er tat, fertig geworden und richtete sich wieder auf. Dann öffnete er die Jeeptür und stieg aus.

»Oh nein!«, rief ich laut genug, dass Buck die Ohren aufstellte. Meine dramatische Reaktion ließ alle herumfahren und mich anstarren, als wären mir soeben drei Köpfe gewachsen.

»Oh doch«, sagte Detective Ford Hudson vom San Celina Sheriff’s Department. Das großspurige Grinsen auf seinem texanisch uramerikanischen Tom-Sawyer-Gesicht reichte ihm von einem Ohr zum anderen.


Kapitel 5

»Gibt’s hier ein Problem?«, fragte Rich, der neben mich trat und mir einen schützenden Arm um die Schulter legte.

Hud bemerkte die Geste und zog leicht die Augenbrauen hoch.

Ich versuchte, ihn scharfsinnig anzustarren, da ich seine wortlose Anspielung bestens verstand. Detective Ford ›Hud‹ Hudson und ich hatten eine, wie man sagen könnte, etwas heikle Vergangenheit. In den letzten Jahren waren wir öfters aufeinandergetroffen, da wir gemeinsam in ein paar Mordfälle verwickelt waren. Gelegentlich sah ich ihn in der Stadt, und wir grüßten einander höflich, aber sonst verkehrten wir nicht in denselben Kreisen.

Er war ein halber Cajun aus Texas, flirtete schamlos herum und hatte zu jeder Gelegenheit einen blöden Spruch auf Lager. Seit wir uns das erste Mal begegnet waren, fand er ein ungemeines Vergnügen daran, mich zu provozieren, und obwohl ich mir dessen bewusst war, schluckte ich den Köder nur allzu oft. Dämlicher als ein zwanghafter Waschbär, der immer wieder an seinem Abendessen rumputzt.

»Rich ist ein alter Freund von mir«, sagte ich, und es klang gegen meinen Willen wie eine Rechtfertigung. »Und von Gabe.«

»Wovon zum Teufel reden Sie da bloß, gute Frau?«, sagte Hud grinsend und ergötzte sich daran, dass er mich schon jetzt auf die Palme gebracht hatte.

Verwirrt sah Rich erst mich, dann wieder Hud an. »Ihr seid euch wohl schon mal begegnet?«

»Oh ja«, sagte Hud. »Benni und ich sind ebenfalls gute alte Freunde.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte mir ja denken können, dass Sie bei einem seltsamen Mordfall die Finger im Spiel haben.«

»Wer spricht denn von Mord?«, fragte ich.

Hud langte in den Jeep und zog eine fleecegefütterte Jeansjacke heraus. »Wird ein bisschen frisch hier draußen. Brauchst du deine Jacke, PawPaw?«

»Nicht nötig, T-Hud.« Der ältere Mann sah mich aus seinem faltigen Gesicht nachdenklich an und studierte mich mit so offenkundiger Neugier, dass ich ganz nervös wurde. »Wer ist die jolie bassette?«, fragte der Alte schließlich.

»Sie ist eine alte Nemesis«, sagte Hud und machte es sich mit seinen breiten Schultern in seiner Jacke bequem.

Der Ältere blickte verwirrt drein. »Was ist Nemesis?«

»Ennemi«, sagte Hud.

»Ennemi?«, erwiderte er, musterte mich von oben bis unten und platzte dann los vor Lachen. »Diese fillette?«

»Wie hat er mich genannt?«, fragte ich.

Das erste Cajunwort konnte ich gerade noch verstehen, und Feindin kam der Wahrheit recht nahe. Aber dann … hatte der Alte mich etwa ein Stück Fleisch genannt?

»Plustern Sie sich nicht so auf«, sagte Hud. »Fillette bedeutet auf Cajun einfach kleines Mädchen. PawPaw, das ist meine alte Freundin Benni Harper. Benni, das ist mein Großvater, Iry Gautreaux. Er ist aus Baton Rouge zu Besuch hier.«

Mr. Gautreaux lächelte mich mit langen, beigefarbenen Zähnen an. Dann zwinkerte er mir zu.

Anscheinend fällt der Cajunapfel nicht weit vom Stamm. Seine unverfrorene Persönlichkeit hatte Hud offenbar von seinem Großvater geerbt.

Doves Ermahnung im Ohr, ein braves Mädchen zu sein und ältere Herrschaften zu respektieren, zwang ich mich, zu ihm zu gehen und meine Hand auszustrecken. »Nett, Sie kennen zu lernen, Mr. Gautreaux.«

»Bonjour, Madame. Bitte nennen Sie mich Iry«, sagte er und nahm immer noch lächelnd meine Hand. »Entschuldigen Sie, dass ich über eine so reizende Lady gelacht habe.«

»Äh, macht nichts«, wiegelte ich ab, drehte mich um und stellte rasch die Personen hinter mir vor.

»Na bestens«, sagte Hud. »Und jetzt, wo wir alle dicke Freunde sind, könnte mir jemand verraten, weshalb man mich von dem köstlichen Wildbourrée von PawPaw wegbeordert hat?«

Ich bat Karen, näher zu treten. »Das ist Karen Olson. Sie ist bei uns zu Gast und war früher in der Gerichtsmedizin. Sie hat bemerkt, dass der Knochen, den Buck angeschleppt hat, von einem Menschen stammt.«

Beim Klang seines Namens stellte Buck die Ohren wieder auf und kam zu uns rübergetrottet. Ich langte hinunter und kraulte ihn hinter seinen schwarzbraunen Ohren.

Hud lächelte auf Buck hinunter. »Niedliches Hundchen. Catahoulamischung, stimmt’s? Gute alte Flachmoorhunde aus Louisiana.« Dann nickte er Karen zu. »Ich unterhalte mich gleich mit Ihnen. Zuerst, wo ist der Knochen?«

»Hier drüben«, sagte ich.

Er folgte mir zum Ranchjeep, wo der Oberschenkelknochen auf einer fleckigen Papiertüte lag. Hud zog ein Paar dünne Gummihandschuhe aus seiner Jackentasche und hob den Knochen hoch. Während er ihn untersuchte, sagte er leise: »Schön, Sie wiederzusehen, Benni. Wie läuft’s denn so?«

Ich stieß Luft aus. »Wieso latschen Sie in die Szene und führen sich umgehend wie ein Blödmann auf?«

Er sah hoch und grinste. »Solche Momente heb ich mir doch nur für Sie auf, chère amie.«

»Die Einsatzzentrale hat gesagt, ein Ermittler aus Parkfield würde kommen. Wieso sind Sie jetzt hier?« Als ich Hud das letzte Mal gesehen hatte, lebte er im Haus des Verwalters neben der achteckigen Scheune in San Celina, einem historischen Gebäude, das er zu restaurieren half.

»Ich wohne doch in Parkfield. Jedenfalls an meinen freien Tagen. Etwa eine Meile von hier hab ich eine Hütte. Wollen Sie mal zum Abendessen vorbeikommen? PawPaw macht ein tolles Étouffée vom Krebs.«

»Also, was passiert mit diesen Knochen?«

»Immer langsam mit den jungen Pferden, Ranchgirl. Lassen Sie mich erst mal nachdenken.«

»Dann denken Sie schnell. Shawna und Johnny können es sich nicht leisten, dass der Ruf von Broken Dishes in Gefahr gerät.«

Seine braungoldenen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Broken Dishes?«

»Das ist der Spitzname der Ranch. Eigentlich heißt sie Broken DIS Ranch. Sie gehört Shawna und Johnny Abbott.« Ich deutete nach hinten auf die Gruppe. »Das junge Paar neben meinem Freund Rich.«

»Ach ja, Ihrem alten Freund Rich«, wiederholte er und lächelte vor sich hin, als er den Knochen wieder untersuchte. »Gut aussehender Kerl. Dunkel und grüblerisch, genau Ihr Typ.«

»Seien Sie nicht so vulgär. Er ist ein Freund von mir und Gabe. Ich bin immer noch glücklich verheiratet.«

»Als wir das letzte Mal zusammengearbeitet haben, sah’s aber nicht so aus.«

»Jetzt ist alles gut. Als ob Sie das was anginge.« Es hing mir immer noch nach, was damals in einem so frühen Stadium meiner Ehe mit Gabe geschehen war, seine schwankenden Gefühle für eine verflossene Liebe, die wieder in sein Leben getreten war. Soll Hud doch die alten Knochen ausgraben. Die Brutalität, mit der er die Sache so vergnügt zur Sprache brachte, ärgerte mich maßlos.

Er legte den Knochen hin und sah mich an. »Na schön, ich weiß zwar, dass ich nicht gerade nett zu Ihnen bin, aber ich brauche Sie, damit Sie mich einweihen, Schätzchen. Je mehr ich weiß, desto schneller kann ich den Sack zumachen.«

»Genau das will ich auch. Jeder will das.« Obwohl ich es ihm niemals eingestehen würde, war ich doch froh, dass ein Bekannter im Knochenfall ermittelte. Er brachte mich mit seinem pubertären Gestichel zum Wahnsinn, aber er war hartnäckig und begabt. Falls irgendwer den Sack schnell zumachen konnte, dann Hud. Und meine Chancen, von ihm etwas über die Ermittlungen zu erfahren, standen geringfügig besser als bei jemandem, dem ich noch nie zuvor begegnet war.

Ich erzählte ihm von den restlichen Knochen, von Shawna und von Johnny und dass die Ferienranch der letzte Versuch ihres Vaters war, Broken Dishes vor den Spekulanten zu retten.

»Scheint sich um ein Grab zu handeln«, sagte Hud.

Ich nickte. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendjemand auf der Ranch etwas damit zu tun hat.«

Sein stets lächelnder Mund verzog sich. »Vielleicht nicht, aber wir können es nicht ausschließen. Da Mrs. Abbotts Familie diese Ranch, wie Sie mir erzählt haben, seit fast sechzig Jahren gehört, bleiben viele Möglichkeiten. Es hängt eine Menge davon ab, wie alt diese Knochen sind.«

»Was werden Sie als Nächstes tun? Werden die Gäste dadurch belästigt? Das macht uns wirklich große Sorgen.«

Er antwortete nicht und brachte den Knochen zu seinem Jeep.

Ich folgte ihm und wiederholte: »Was werden Sie als Nächstes tun?«

Er machte die Tür auf, nahm eine große Taschenlampe heraus und reichte sie mir. »Halten Sie mal.«

Ich hielt das Licht in seine Richtung, während er eine Packung brauner Papiertüten hervorzog. Er steckte den Knochen in eine hinein und schrieb Datum, Zeit und Fundort darauf.

»Was werden Sie tun?«, fragte ich erneut.

»Jetzt machen Sie mal halblang, ja? Ich versuche nachzudenken.«

»Ist es das, was so riecht? Ich dachte schon, eins der Pferde hätte vergammelten Hafer gefressen.«

Er schüttelte den Kopf und schrieb weiter. »Manchmal können Sie so kindisch sein.«

»Ich?«

Bunny kam zu uns rüber und fragte: »Benni, was geht hier vor?« Sie ignorierte mit Absicht Huds fragenden Blick, da sie seinen Aufkleber vermutlich genauso amüsant fand wie ich.

»Das hab ich auch gerade gefragt, Bunny«, erwiderte ich. »Und hab noch keine Antwort gekriegt.«

»Bunny?«, sagte Hud. »Wie Häschen?« Er kicherte, und Bunny stellte sich kerzengerade hin.

Bevor ich einspringen und sie verteidigen konnte, sagte Bunny kühl: »Für Sie Ms. Hopp, Detective.«

Ein weiteres Lachen wollte seiner Kehle entweichen, doch er schluckte es gerade noch rechtzeitig runter. »Jawohl, Ma’am, Ms. Hopp.« Er wandte sich an mich. »Jemand muss mir die restlichen Knochen zeigen. Dann rufe ich den Captain an und lass mir sein Okay geben, dass die Gerichtsmedizin Überstunden macht und die Sache heute Nacht noch durchzieht.«

»Am besten führt Benni Sie hin«, antwortete Bunny. »Sie hat sie schließlich gefunden.«

Er machte die untersten drei Knöpfe an seiner Jeansjacke zu. »Wieso überrascht mich das nicht? Gehen Sie voran, Señora Harper.«

Als ich mit Hilfe der Taschenlampe den Weg durchs Gestrüpp vorausging, quasselte Hud in meinem Rücken unentwegt vor sich hin, die Stimme wie ein Traktor im Leerlauf.

»Da wären wir also wieder. Ich hab Sie wirklich vermisst. Sie sehen übrigens ausgesprochen schnuckelig aus in diesen Chaps. Ich liebe Frauen in Chaps und Sporen. Sind Sie mit dem Chief wieder im Reinen? Der ist doch viel zu ernst für Sie. Glauben Sie nicht, dass es einen Grund gibt, weshalb wir beide immer wieder zusammentreffen? Glauben Sie nicht, dass möglicherweise mehr dahintersteckt als bloßer Zufall? Glauben Sie nicht, dass wir vielleicht dazu bestimmt sind, ein Teil im Leben des anderen zu sein? Glauben Sie denn nicht an Schicksal?«

»Ich glaube, ich würde mein linkes Ohr eintauschen, wenn Sie mal zwei Sekunden die Klappe halten könnten«, entfuhr es mir schließlich.

»Glauben Sie nicht, dass es einen Grund dafür gibt, dass wir einander auf die Nerven gehen?«, sagte er.

Ich antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Eine Minute später erreichten wir die Lichtung. Ich blieb am Rand stehen und deutete auf den Stein- und Dreckhaufen in etwa sechs Meter Entfernung. »Da ist es.«

Er trat an mir vorbei, nahm mir die Taschenlampe aus den Händen und richtete sie auf den Boden. »Da sind ja ’ne Menge Fußspuren.«

»Ich habe alle nur bis hierher gelassen. Wir haben denselben Weg genommen wie ich beim ersten Mal. Jetzt ist er ein bisschen besser begehbar, aber ich musste mich ganz schön durchschlagen, und deshalb glaube ich nicht, dass derjenige, der das hier auf der Lichtung gemacht hat, auch hier lang gekommen ist.«

Er drehte sich um und leuchtete mir mit dem hellen Strahl ins Gesicht. »Die hätten Sie nicht bis hierher bringen dürfen.«

»Hey!«, rief ich und hielt mir den Arm vor die Augen. »Die Alternative war, dass Johnny durchs Unterholz stürmt und den Tatort verwüstet.«

»Entschuldigung.« Er leuchtete wieder auf den Boden. »Na, jedenfalls vielen Dank dafür. Der junge Mr. Abbott wirkt ein bisschen aufgeregt. Können Sie sich denken, wieso?«

»Vielleicht, weil er sehr jung ist, frisch verheiratet, seine Frau gerade ihren Vater verloren hat, die ersten Gäste auf der Ranch sind und alles davon abhängt, ob die Sache glattläuft. Dazu die unbedeutende Tatsache, dass die Knochen vielleicht etwas sind, wodurch sie die Ranch verlieren könnten? Aber mal abgesehen davon kann ich mir wirklich nicht erklären, weshalb er so aufgeregt sein könnte.«

»Kein Grund, sarkastisch zu werden.«

»Also, was werden Sie tun?«

»Lassen Sie mich erst mal einen Blick darauf werfen, damit ich mir ein besseres Bild machen kann.«

Mit jeder Minute wurde es dunkler. Kleine Nebelschwaden waberten durch die knorrigen Kiefern und Eichen und verliehen der Lichtung etwas Unheimliches. Eine Kälte, die nicht nur körperlicher Natur war, kroch mir langsam in die Knochen. Ich erschauerte, dann schlang ich meine Arme um mich und versuchte, mich zu wärmen. Als wir am Nachmittag die Ranch verlassen hatten, war ich davon ausgegangen, ein langärmliges Baumwollhemd würde reichen. Ich hatte nicht damit gerechnet, nach Anbruch der Dunkelheit noch hier draußen zu sein.

Hud begann, sich die Jacke auszuziehen. »Hier, nehmen Sie meine.«

»Es geht schon«, sagte ich und hob die Hand.

»Sie sind ein stures Ding. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich will nicht, dass die Stelle noch mehr verwüstet wird.«

Vorsichtig ging er zu dem improvisierten Grab und hielt die Taschenlampe auf den Boden gerichtet. Als er die Knochen erreichte, hockte er sich hin und beleuchtete die zerwühlte Stelle.

Nach etwa fünf Minuten kehrte er zu mir zurück.

»Und, denken Sie, ein Tier könnte dort gegraben haben?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Das bezweifle ich. Die Spurensicherung wird es mit Bestimmtheit feststellen können. Ich habe den Eindruck, dass jemand beim Ausgraben gestört wurde.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich werde den Weg markieren, Ihnen auf die Ranch folgen und meinen Captain anrufen. Er wird mir vermutlich sagen, ich soll bis morgen warten und dann die Spurensicherung bestellen. In letzter Zeit sind die ganz schön knickerig gewesen mit Überstunden, bei all den Budgetkürzungen, und da es offensichtlich kein frischer Mord ist …« Er zuckte die Schultern und ließ seinen Satz unvollendet.

»Dann glauben Sie also, dass es Mord war?«, fragte ich mit sinkendem Mut. Das hatte Shawna und Johnny gerade noch gefehlt.

»Weiß nicht genau. Ich bin bloß ’ne Arbeiterbiene. Das sollen die Leute von der Spurensicherung entscheiden. Wenn es so ist, übernehme ich den Fall wahrscheinlich, aber der Captain wird wohl nicht wollen, dass ich allzu viel Zeit reinstecke. Wir haben jede Menge frische Verbrechen, die uns auf Trab halten.« Er schlug den Pfad durchs Gebüsch ein, der von Mal zu Mal passierbarer wurde.

»Wieso ist das ein Unterschied?«, fragte ich hinter seinem breiten Rücken. Ich zitterte in meinem dünnen Hemd und beneidete ihn um seine Jacke.

»Warum ist was ein Unterschied?«

»Wie lange ein Mord zurückliegt? Ich habe nie verstanden, warum Morde, die – in Ihrer Redeweise – frisch sind, wichtiger sind als solche von vor langer Zeit. In beiden Fällen ist einer tot, und jemand hat ihn umgebracht. Der Mörder sollte bestraft werden, egal wie lange es her ist.«

»Weil es nun mal so ist.«

»Das ist eine dumme Antwort.«

Er blieb plötzlich stehen, und ich rannte in seinen Rücken.

»Hey, Cowboy«, rief ich. »Wollen Sie gefälligst blinken, bevor Sie auf die Bremse steigen?«

Er drehte sich um und sah auf mich herunter, seine Gesichtszüge waren undeutlich im Dunkel. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Kein schlechter Anfang, was? Aber Tatsache ist, dass frische Morde nun mal leichter zu lösen sind und dann als konkrete Erfolgszahlen in den Monatsberichten erscheinen. Der Sheriff mag Zahlen, weil er Politiker ist, und ein Politiker mag Zahlen, weil er sie an die Zeitungen geben kann. Dann sieht es so aus, als ob er gute Arbeit macht, und er wird wieder und wieder gewählt, bis er mit fünfzig pensioniert wird und seine volle Pension erhält und für sein restliches Leben sein Auskommen hat, während alle anderen bis neunundsiebzig arbeiten müssen. Wir Arbeiterbienen machen den Sheriff gerne glücklich, denn wie man im Süden sagt: ›Ist der Boss glücklich, sind alle glücklich‹.« Seine Stimme wurde leicht sarkastisch. »Ich dachte, Sie wüssten das. Sie sind doch selbst mit einem Politiker verheiratet.«

»Gabe sieht sich nicht als Politiker. In erster Linie sieht er sich als Polizist und bestenfalls in zweiter erst als Chief. Trotzdem nette Geschichte, wenn ich nicht wüsste, dass Sie keine echte Arbeiterbiene sind.« Er hatte von seinem Vater, einem texanischen Ölbaron, von dem er sich in den letzten fünfundzwanzig Jahren entfremdet hatte, zehn Millionen Dollar geerbt.

Hud zuckte die Schultern, sein Gesichtsausdruck war immer noch zynisch.

»Wird der Weg zum Luna Lake benutzbar sein?«, fragte ich.

»Einen Tag lang bestimmt nicht. Vielleicht auch zwei. Wieso?«

»Es ist einer der schönsten Wege. Und einige andere Wege lassen sich nur über ihn erreichen.«

»Na, dann werden sich Ihre Gäste halt was anderes ansehen müssen.«

Als wir zur Gruppe zurückkamen, erklärte Hud, was seiner Meinung nach geschehen würde. Shawna fragte wie ich nach dem Weg zum Luna Lake.

»Ich weiß nicht, wie lange er gesperrt sein wird«, sagte Hud, »aber ich verspreche Ihnen, dass wir uns mit der Arbeit, so gut es geht, beeilen. Ich werde heute Abend die Gäste vernehmen.«

»Moment mal …«, setzte Johnny an.

Hud hob die Hand. »Bloß ein paar Fragen. Nichts Dramatisches.«

»Sie können das Ranchbüro benutzen«, schaltete sich Shawna ein und versuchte, Frieden zu stiften. »Dürfen die Gäste vorher zu Abend essen?«

Hud nickte. »Auf jeden Fall, obwohl ich es begrüßen würde, wenn Sie den Gästen nichts über die Sache sagen würden.«

»Detective Hudson, möchten Sie und Ihr Großvater uns beim Abendessen Gesellschaft leisten?«, fragte Shawna. »Es ist bestimmt genug da.«

Er sah zu seinem Großvater hinüber, der kurz nickte. »Mit dem größten Vergnügen, Mrs. Abbott.«

Na toll, und ich würde servieren. Er konnte mich herumkommandieren und mich noch mehr Butter oder Kaffee oder noch eine saubere Serviette holen lassen. Aber vielleicht konnte ich ihm ja Rita aufs Auge drücken.

Nach einer kurzen Besprechung stimmten alle überein, dass Bunny und ich die Pferde zurückreiten würden und Bunny Karens Pferd an die Zügel nähme. Karen würde mit Hud und seinem Großvater im Jeep zur Ranch fahren.

Daheim zog Shawna mich auf die Seite, während Hud sich im Ranchbüro einrichtete. »Könntest du bitte den Gästen mitteilen, was Detective Hudson vorhat? Du kennst dich doch mit dem Prozedere am besten aus.«

»Na klar«, sagte ich, obwohl ich nicht der Meinung war, für diese Ankündigung qualifizierter zu sein als andere. Ich begab mich in den Annie-Oakley-Raum, wo sich die meisten Gäste in gepolsterten Sofas und Sesseln versammelt hatten, Karten spielten oder plauderten, während sie aufs Abendessen warteten. Trotz seiner Größe wirkte der Raum behaglich, mit seinem knisternden Feuer im riesigen Steinkamin und den Reproduktionen von Remington zwischen den antiken Brandeisen an der Wand. Vor den viergeteilten Fenstern zu beiden Seiten des Kamins hingen blau gefärbte Leinenvorhänge, die mit Rohlederstreifen zurückgebunden waren. Im Hintergrund sang aus einer Stereoanlage Marty Robbins leise The Streets of Laredo.

Nachdem ich die Gäste darüber informiert hatte, was auf dem Wanderritt geschehen war und wie wenig wir bislang wussten, versicherte ich ihnen, dass die zuständigen Behörden sich der Sache annehmen würden. Das Abendessen könne sich etwas verzögern, erklärte ich, aber das Warten lohne sich.

»Detective Hudson würde sich gern kurz mit Ihnen unterhalten«, fügte ich so beiläufig wie möglich hinzu. »Aber er hat genehmigt, dass wir erst zu Abend essen dürfen.«

»Er will sicher nur Name, Rang und Dienstnummer wissen«, witzelte Dennis Olson, Karens Ehemann. Offenbar ein Exmilitär.

Ich stimmte in das Gelächter der Übrigen mit ein. »Vielleicht ein bisschen mehr als das, aber er hat versprochen, dass es schmerzlos wird.«

»Ist er das Schnuckelchen mit dem dunkelbraunen Cowboyhut?«, fragte eine der Georgia-Kusinen, die kurzhaarige Brünette, Reba, glaube ich.

»Genau der.«

»Dann bringt mal die grellen Scheinwerfer und die Gummischläuche rein«, verkündete sie in ihrem gedehnten Südstaatenakzent und stupste ihre rothaarige Kusine an. »Dies alte Mädchen wird ihm alles erzählen, was er hören will.«

Ihre Sticheleien brachten die ganze Gruppe zum Lachen, und das stimmte mich ein wenig heiterer. Richs wunderbares Essen wäre ein weiteres Trostpflaster. Vorausgesetzt, dass wir überhaupt aßen. Da Rita nicht im Speisesaal war, ging ich in unsere Hütte zurück und fand sie auf meinem Bett, in die Lektüre einer Glamourzeitschrift vertieft.

»Rita, wir müssen die Tische fürs Abendessen decken«, sagte ich und nahm ihr die Zeitschrift aus den grün lackierten Fingernägeln.

»Haben die Leute denn nicht gerade erst gegessen?«, stöhnte sie und warf sich den Arm vor die Augen. Ihr winziger Minirock rutschte hoch genug, um ihre Unterwäsche freizulegen. Wo um alles in der Welt findet man lilafarbene Tarnbikinihöschen?

»So schwer es auch zu glauben ist, die Gäste erwarten drei Mahlzeiten pro Tag. Wenn du bezahlt werden willst, musst du jedes Mal servieren. So war es abgemacht, erinnerst du dich?«

»Meine Jeans trocknet noch.«

»Du hast den ganzen Nachmittag Zeit gehabt, deine Jeans zu waschen und zu trocknen.«

»Ich hab mich nicht gut gefühlt. Ich musste mich hinlegen und hab vergessen, dass sie schmutzig war.«

Ich berührte meine Schläfe und wagte nicht zu sprechen. Ich war überzeugt davon, dass sie kein einziges angemessenes Kleidungsstück besaß und wohl lieber gestorben wäre, als eine meiner verwaschenen Wranglers anzuziehen.

»Na schön«, sagte ich schließlich. »Zieh einfach irgendwas an, schwing dich in den Speisesaal und hilf mir.«

Sie jammerte immer noch, als ich die Hüttentür hinter mir zuzog. Einen Moment stand ich auf der obersten Stufe und blickte zur Lodge rüber. In der letzten Stunde war es stürmisch und kalt geworden, und das Getöse der Frösche konnte es mit einem L. A. Freeway aufnehmen. Die feuchte Luft schmeckte nach Regen und Staub, doch die goldenen Lichter vom Speisesaal der Lodge schimmerten warm und einladend herüber. Ich versuchte, den Gedanken an die menschlichen Überreste eine halbe Meile von hier auf dem Hügel beiseitezuschieben. Wer war es? Was war geschehen? Wie war der Abend gewesen, als dieser Mensch gestorben … oder getötet worden war? Vor allem, wer hatte angefangen, die Knochen wieder auszugraben? Wieso hatte man wieder aufgehört? War man gestört worden? Was für ein seltsamer Mensch würde so etwas tun? Und wieso? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass einer der Ranchhelfer oder einer der Gäste in einer mondlosen Nacht mit einer Schaufel in der Hand alte Knochen ausgräbt.

Bunny war in der Küche und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Ich bat sie um Hilfe, und wir deckten die Tische in Rekordzeit. Speisekarten, die auf dem Hintergrund ganz blass das Broken DIS Logo trugen, wurden in die Mitte der Teller gestellt. Das hatte Shawna sich ausgedacht. Sie druckte sie für jede Mahlzeit auf ihrem Computer aus. Es verlieh dem Essen eine besondere Note, und die Gäste konnten ein schönes Souvenir mitnehmen.

Zarter Kopfsalat und Salat von neuen Tomaten

Hühnchen mit hausgemachten Knödeln

Frische grüne Bohnen mit Speckwürfeln

Buttermilchkekse aus Blätterteig

Kirschtorte mit Vanilleeis

Kaffee, Tee oder Limonade

Zum Glück hatte Rich die Speisefolge rechtzeitig festgelegt und Sam informiert. Mein Stiefsohn hatte schon damit begonnen, die Salate vorzubereiten, als Rich noch auf dem Hügel war. Während alle ihre Plätze einnahmen, ließ ich meinen Blick über die plappernden Gäste schweifen – die Quilterinnen und ihre Männer, die Jäger, Dove und ihre Kirchendamen – und versuchte mir vorzustellen, dass einer von ihnen ein Mörder war. Ganz unmöglich. Also dachte ich lieber über die Heimliche Reisende nach. Knapp die Hälfte der Gäste, wie etwa Dove und die Kirchendamen, konnte ich ausschließen, doch es blieben genug andere Möglichkeiten, hauptsächlich unter den Quilterinnen. Ich hoffte, dass die Verzögerung dieser Mahlzeit keinen Makel für die Beurteilung der Ranch bedeuten würde.

Schließlich erschien auch Rita in einem weißen Minijeansrock und einem knappen Tanktop von Dickies. Bunny musste los, um Chad und Whip beim Striegeln und Füttern der Pferde zu helfen, da Sam bereits Rich zur Hand ging, und so waren Rita und ich auf uns allein gestellt.

»Ich übernehme die Quilterinnen und die Jäger«, sagte ich zu Rita, als wir in der Küche unsere Schürzen umbanden. »Du übernimmst Doves Tisch und die Mitarbeiter.« So hätte ich die Heimliche Reisende höchstwahrscheinlich in meinem Bereich und würde, sei’s auf Kosten meiner letzten Energien, alles für den besten Abendbrotservice tun, den die Kolumnistin je erlebt hatte. Ich hoffte, so die Verspätung und die beunruhigenden Knochen wieder wettzumachen.

»Wieso kann ich nicht die Jäger bedienen?«, beschwerte sich Rita. »Die geben die großzügigsten Trinkgelder. Du reißt dir die besten Tische unter den Nagel. Das ist nicht fair. Ich brauche das Geld viel dringender als du.«

Ich schüttelte den Kopf. Rita würde mir eh nie glauben, dass mir das Trinkgeld völlig schnuppe war. Sie stand kurz vor einem Anfall, also beschloss ich, dass es vernünftiger wäre nachzugeben.

»Also gut, dann übernehme ich den Mitarbeitertisch und die Quilterinnen, und du bedienst die Jäger und Doves Damen. Versuch dich aber nur aufs Servieren zu konzentrieren und sonst gar nichts. Ja?«

Sie verdrehte die Augen in Richtung Sam, der soeben letzte Hand anlegte und jedem Salat eine Radieschenrose verpasste. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. Als Sam nach San Celina gezogen war und eine Zeit lang bei uns gewohnt hatte, war nach einem von Skeeters vielen würdelosen Fehltritten auch Rita bei uns aufgekreuzt. Da sie etwa das gleiche Alter hatten und bestimmt auch denselben Reifegrad, hatten sie sich gegen die ihrer Meinung nach unzumutbare elterliche Gewalt, also Gabe und mich, verbündet. Und jetzt knüpften sie nahtlos an, wo sie aufgehört hatten.

»Schnapp dir ein paar Salate und dann los«, befahl ich Rita und warf Sam einen finsteren Blick zu. Er drehte sich rasch um und begann, einige Bleche mit Buttermilchkeksen aus dem großen Ofen zu ziehen. Obwohl er wusste, dass ich ihn längst nicht so streng behandelte wie sein Vater, kannte er mich doch gut genug, um meinen »Treib’s-nicht-zu-weit-ich-bin-am-Ende-meiner-Nerven-Blick« zu erkennen.

Wir waren beim ersten Gang, als Shawna, Johnny, Hud und sein Großvater hereinkamen. Ich warf einen kurzen Blick auf Shawna und Johnny. Johnnys Gesicht wirkte verkrampft und nervös; Shawna sah müde aus und schien immer noch gleich in Tränen auszubrechen. Sie zeigten Hud und seinem Großvater den Mitarbeitertisch und gingen in die Küche.

»Das ist es, wovon ich immer geträumt habe«, sagte Hud, als ich ihm einen Salat vorsetzte. »Sie erfüllen all meine Wünsche und Bedürfnisse.«

»Was hat Ihr Captain gesagt?«, fragte ich.

»Mann, Klasse«, sagte er und faltete seine Serviette auseinander. »Die Serviette ist famos. Sieht aus wie ein Vogel. Wer hat sich denn die Zeit genommen und all das zusammengebastelt? Erstklassiges Etablissement, was, PawPaw?« Er lächelte seinen Großvater an.

»Hud, würden Sie mir bitte sagen, was los ist?«, bat ich.

Er nahm seine Speisekarte und blickte über den Tisch hinweg zu seinem Großvater, der uns amüsiert beobachtete. »PawPaw, hast du das gesehen? Hühnchen mit Knödeln. Dein Leibgericht. Es war wirklich sehr gastfreundlich von Ihnen, uns zum Abendessen einzuladen.«

Ich nahm ihm den Salat wieder weg, gerade als er seine Gabel hineinstecken wollte.

»Hey!«, rief er. »Her mit dem Grünzeug.«

»Erst wenn Sie mir sagen, was Ihr Captain erzählt hat.«

»Da geht Ihr Trinkgeld dahin, Ms. Harper.«

Sein Großvater schüttelte den Kopf, nahm den Krug mit dem Dressing und goss etwas auf seinen Salat. »T-Hud, si tu ferme pas ta guelle, elle va te foutre un tape.«

»Oui, PawPaw«, antwortete Hud. »Aber das wäre die Sache wirklich wert.«

»Was hat er denn jetzt schon wieder gesagt?«, fragte ich und hielt Huds Salat noch immer außer Reichweite.

Hud grinste zu mir hoch. »Dass Sie mir vermutlich eine knallen, wenn ich nicht die Klappe halte.«

Ich sah zu seinem Großvater rüber, die dunklen Augen funkelten. »Gut erkannt, Mr. Gautreaux.«

»Iry«, korrigierte er.

»Jawohl, Sir. Iry.«

»Okay, okay, meine hartnäckige kleine bête rouge«, sagte Hud. »Der Captain hat mir aufgetragen, das Gelände unten am Ende des Weges abzusperren, und für morgen früh ein Team der Spurensicherung angekündigt. Da die Knochen schon so alt sind, wollte er nicht auch noch Überstunden verplempern.«

Ich stellte ihm den Teller wieder vor die Nase. »Danke schön. Was möchten Sie trinken?«

»Wirklich gern geschehen. Kaffee wäre nett, auch wenn es diese dreckige Abwaschplörre ist, die bloß Kaffee genannt wird. Wenn ich schon ein paar Tage hier sein muss, werde ich wohl selber ein Pfund mitbringen, sonst rebellieren meine Geschmacksknospen. Und falls sich Ihre Einstellung zum Service ändert, könnte immer noch ein großzügiges Trinkgeld winken.«

Ich beachtete ihn nicht weiter, nahm die Getränkewünsche für den restlichen Tisch entgegen und begab mich zu den Quiltdamen. Anschließend ging ich in die Küche zurück, um noch ein Tablett mit Salaten zu holen. Shawna und Johnny unterhielten sich mit Bunny, die gerade vom Stall hereingekommen war.

»Schon gehört?«, fragte Bunny, als ich hinzutrat. »Die schicken die Knochenwühler nicht vor morgen her.«

»Ja, das hab ich Hud gerade entlockt. Ein gutes Zeichen. Vielleicht sehen sich die Medien dann nicht genötigt, allzu viel Wind darum zu machen. Es gibt bestimmt eine ganz einfache Erklärung für die Knochen.«

»Als Daddy die Lodge gebaut hat«, erzählte Shawna, »fanden die Bagger jede Menge alte Knochen und Keramik. Sogar ein paar alte Calvaryknöpfe. Aber er hat es nie gemeldet. Er meinte, das gäbe nur bürokratischen Hickhack, der den Bau verzögert und uns noch mehr Geld kostet.«

Ich nickte. So hielten es die Rancher. Es war eine unausgesprochene Regel, dass alles, was man auf seinem Land fand, mal abgesehen von einer frischen Menschenleiche, nicht groß erwähnt wurde. Es gab zu viele Gruppen, die mit der Idee von Privateigentum nicht viel anfangen konnten und den Ranchern nur allzu gern Vorschriften machten für ein Land, das sich seit Generationen im Familienbesitz befand.

Aber das hier war anders. Meistens wurden nur ein oder zwei Knochen gefunden, die nicht mal zu einem Menschen gehören mussten und Polizeieinsatz und Ermittlungsgelder nicht wert waren. Wir dagegen hatten scheinbar ein intaktes menschliches Grab, das vielleicht keine Hunderte von Jahren alt war.

Als ich den Quiltdamen ihre Salate servierte, winkte Dove mich an ihren Tisch herüber. »Was tut sich denn in der Mordgeschichte?«, flüsterte sie.

»Offiziell ist es noch gar keine Mordgeschichte«, flüsterte ich zurück. »Das Team der Spurensicherung kommt nicht vor morgen früh. Heute Abend wird Hud nur noch ein paar Fragen stellen.«

Es gelang Rita und mir, das Abendessen in annehmbarer Zeit aufzutragen, nicht zuletzt, weil ich sie immer wieder wie ein bockiges Kalb antrieb. Obwohl nicht pünktlich serviert, machte die Qualität der Speisen alles wieder wett. Richs kulinarische Schöpferkraft würde uns in den kommenden zwei Wochen vielleicht noch öfter retten müssen. Ich schwänzelte mit Adleraugen um die Quiltdamen herum und versuchte herauszufinden, wer das Essen genau beobachtete und sich im Geiste Notizen machte. Wie beim Brettspiel Clue listete ich in Gedanken auf, was ich über jede Person erfahren hatte.

Marty Brantley aus Tustin, Kalifornien. Mütterlich, verwitwet, sanft, angenehmes Lachen. Pensionierte Schulsekretärin. Hat einen Schoßhund, einen braunen Pudel namens Teacup.

Karen Olson aus Iowa. Pensionierte Gerichtsmedizinerin. Was für eine Überraschung. Sieht aus wie meine Lieblingslehrerin in Volkswirtschaft. Flaumige, braune Haare mit silbernen Strähnchen, hellblaue Augen, denen nichts entgeht.

Katherine ›Kitty‹ Katz aus Long Island. Silbrigschwarze Haare und eine quirlige Persönlichkeit. Über sie wusste ich nur, dass sie seit zehn Jahren quiltet und an zahlreichen Veranstaltungen und Quiltwochenenden teilgenommen hat.

Donna Kaufman aus Alaska. Sie war in Florida aufgewachsen, wo ihre Familie früher eine Alligatorenfarm besessen hatte. Sie arbeitete angeblich als Buchhalterin für die Bundesregierung.

Dann waren da noch die vier Kusinen. Reba, Gaynelle, Loretta und Pinky Hamilton aus Atlanta, Georgia. Alles Einzelkinder. Ihre Väter waren Brüder. Echte Partygirls. Hörten wohl niemals auf zu lachen. Seit ihrer frühesten Jugend gingen sie zusammen, wie sie sich ausdrückten, »auf die Pirsch«. Alle waren Ende dreißig, einige verheiratet, andere nicht, zwei hatten Kinder. Ich konnte mir einfach nicht merken, wer nun wer war.

Im Anschluss an Dessert und Kaffee bat Shawna alle in den Annie-Oakley-Raum, um auf die Befragung zu warten. Sie hoffte, der Fernsehraum neben dem Flur, der handgeschnitzte Billardtisch und verschiedene Brettspiele würden ihnen das Warten verkürzen.

Während sich die Gäste in den Flur begaben, begannen Rita und ich die Tische abzuräumen. Sie kam mit einer einzelnen Ketchupflasche an mir vorbei und wedelte mit einer Hand voll Fünfdollarscheine vor meinem Gesicht herum. »Ich hab dir doch gesagt, die Jäger lohnen sich.« Sie feixte und schob das Geld in die Gesäßtasche ihres Minirocks.

Obwohl mir der Kommentar auf der Zunge lag, dass wir eigentlich keine Trinkgelder annahmen, weil wir kein Waffle House Coffeeshop waren, durften wir sie trotz ihrer armseligen Fähigkeiten jetzt nicht verlieren. Wenn die Jäger freigebig Geld für ihre Show rausrückten, sollte es mir egal sein. Zumindest sie würden Broken Dishes in bleibender Erinnerung behalten.

Unter Huds Teller lag eine seiner Visitenkarten. Auf die Rückseite hatte er geschrieben: ›Tipp statt Trinkgeld – halten Sie sich aus den Ermittlungen raus, wenn Sie es gut mit sich meinen‹. Ich zerknüllte sie und warf sie auf seinen schmutzigen Teller.

Nachdem wir den Speisesaal aufgeräumt und halbwegs fürs Frühstück eingedeckt hatten, begab ich mich in den Annie-Oakley-Raum. Die Stimmung war erstaunlich heiter und entspannt, wenn man bedachte, dass alle auf ihr Verhör warteten. Einige Gäste spielten Karten, die Missionsdamen setzten lautstark ihr Dominoturnier fort, andere Damen arbeiteten an ihren Handquilts. Whip, Chad und zwei der Jäger spielten Billard, und im Fernsehraum sahen sich ein paar Gäste ein altes Video mit Roy Rodgers und Dale Evans an. Huds Großvater Iry fügte sich nahtlos in die Gruppe ein und ergötzte die Quilterinnen vor dem Kamin mit ein paar Cajunanekdoten. Ich hörte eine Weile zu und musste trotz der dummen Pointen schmunzeln.

Ich war erleichtert, dass alle sich zu amüsieren schienen. Hud hatte Rich dazu erkoren, die einzelnen Gäste zu holen. In den nächsten beiden Stunden beobachtete ich heimlich ihre Gesichter, wenn sie nach der Befragung wieder zurückkehrten, und hoffte auf einen Hinweis darauf, was sie wohl dachten. Gegen halb zehn kehrte Hud in den großen Raum zurück.

»Ich möchte Ihnen bloß für die freundliche Mitarbeit danken«, sagte er. »Für den Augenblick ist das alles, aber bitte verlassen Sie in der kommenden Woche Dodge nicht ohne Rücksprache mit mir.«

Alle lachten höflich in dem sicheren Wissen, dass keiner von ihnen in den nächsten vierzehn Tagen aufbrechen würde, nicht bei dem, was sie für die Reise bezahlt hatten. Da es fast zehn Uhr war und viele der Gäste morgen früh aufstehen wollten, leerte sich der Raum rasch. Gegen Viertel nach zehn saßen nur noch einige Nachzügler am Kamin und plauderten bei einer letzten Tasse Tee.

Obwohl ich liebend gern zu Hud geeilt wäre, um zu erfahren, was er herausgefunden hatte, hielt ich mich zurück, saß in einem rot-grün karierten Sessel im hinteren Teil des Raums und durchblätterte das Lifestylemagazin Cowboys & Indianer. Ich hoffte, dass ihn die gespielte Gleichgültigkeit zu mir treiben würde. Diesmal hatte ich ihn richtig eingeschätzt.

»Alles erledigt«, sagte er und pflanzte sich direkt vor mir auf.

Ohne aufzublicken, blätterte ich weiter durch das Hochglanzmagazin. »Es wäre wirklich toll, wenn wir die Redaktion überzeugen könnten, einen Artikel über Broken Dishes zu bringen. Genau das Ambiente, in dem sich unsere Ranch gut platzieren ließe.«

»Interessiert Sie gar nicht, was ich denke?«

Ich blickte von der Zeitschrift auf und wartete zehn Sekunden. Und obwohl ich nur allzu gut wusste, dass er mich ködern wollte, biss ich an. »Also?«

Er erwiderte meine zehn Sekunden mit zwanzig und sagte dann: »Sehr interessant.«

Ich stand auf, warf die Zeitschrift in einen Korb und ging auf die Tür zu. »Gute Nacht, Detective.«

»Das ist alles?«, sagte er, folgte mir hinaus, und ein paar Gäste blickten uns verwundert hinterher. »So leicht geben Sie auf? Wo ist der hartnäckige Blutegel, die alte Benni Harper, die ich kenne und liebe?«

»Wunderschönes Bild, Hud. Vielen Dank.«

»Sind Sie denn kein bisschen neugierig, was ich über Ihre Gäste herausgefunden habe?«

Ich blieb abrupt stehen und drehte mich um. »Werden Sie es mir sagen?«

Er grinste bloß.

»Genau das habe ich erwartet. Ich bin müde, Hud. Ich muss früh aufstehen und das Frühstück vorbereiten, und ich habe einen langen Tag vor mir. Bis später.«

»Bonsoir, catin«, sagte er und tippte mit zwei Fingern an die Krempe seines Stetson.

In unserer Hütte war Lindseys Schlafzimmertür geschlossen, und ich konnte ihr Radio leise spielen hören. Sie war eine der Ersten gewesen, mit der Hud sich unterhalten hatte, und ich vermutete, dass sie gleich nach ihrer Befragung zurück in die Hütte gegangen war, da sie früh aufstehen und die Pferde füttern musste.

Obwohl ich Rita nach ihrem kurzen Gespräch mit Hud nicht mehr gesehen hatte und sie auch nicht in der Hütte war, zerbrach ich mir bewusst nicht den Kopf darüber, wo sie wohl sein könnte. Ein paar der Jäger hatten ihr ganz bestimmt schöne Augen gemacht, und abgesehen davon hatte sie sowohl mit Sam als auch mit Chad geflirtet. Ich stellte mich unter die heiße Dusche und trocknete mir gerade die Haare ab, als Rita schließlich um Viertel nach elf mit verschmiertem Lippenstift und selbstgefälligem Blick hereinstolzierte. Da ich sowieso keinen Einfluss auf sie hatte, wollte ich gar nicht erst darüber nachdenken, was dahintersteckte.

Als sie ihr kompliziertes Ich-gehe-jetzt-zu-Bett-Ritual begann, das nicht ohne erhebliches Gepolter in unserem gemeinsamen Bad vonstattengehen würde, begab ich mich zum Münztelefon draußen vor der Hauptlodge. Gabe ging nie vor halb zwölf schlafen, und so wollte ich ihm gute Nacht wünschen. Ich setzte mich auf einen kleinen Adirondack-Stuhl und wählte unsere Nummer.

»Hey, Friday«, sagte ich. »Wie war dein Tag?«

»Vollgepackt«, sagte er mit warmer, tiefer Stimme. »Mein Bett ist kalt und einsam. Ich vermisse dich.«

»Ich vermisse dich auch. Rate mal, was heute passiert ist.«

»Du hast eine Leiche gefunden.«

Ich kreischte leise auf. »Wer hat dir das denn verraten?«

»Es sollte ein Witz sein.« Dann stöhnte er. »Benni, wie um alles in der Welt hast du das wieder geschafft?«

»Beruhige dich. Es ist keine Leiche. Es sind bloß Knochen. Und Buck hat sie entdeckt. Ich war nur der erste Mensch, der sie gesehen hat. Er hat einen Knochen gefunden, als Lindsey und ich – sie ist eine der Cowgirls hier – mit den Quilterinnen zum Luna Lake geritten sind. Buck kam mit dem Knochen im Maul zurück, und stell dir vor, eine der Quilterinnen ist pensionierte Gerichtsmedizinerin! Wie sich die Dinge doch manchmal so fügen. Na, jedenfalls war sie der Meinung, dass der Knochen, den Buck angeschleppt hat, einem Menschen gehören könnte. Ich bin Buck zum Fundort gefolgt, und tatsächlich lag da ein menschliches Skelett. Jemand hat vor kurzem versucht, es auszugraben. Also hat Rich das Sheriff’s Department benachrichtigt, und die haben einen Ermittler geschickt. Offenbar ist es nicht wichtig genug, um irgendwem Überstunden zu bezahlen. Das Team der Spurensicherung kommt nämlich erst morgen, aber der Detective hat heute Abend schon alle vernommen.«

»Wow, mach mal ’ne Pause«, sagte Gabe. »Ich rufe morgen da an und erkundige mich, was los ist. Wen haben sie zur Voruntersuchung geschickt?«

Ich schwieg gerade lange genug, um ihn misstrauisch zu machen.

»Benni, was ist los?«

Er brauchte gar nicht mein Gesicht zu sehen, um zu begreifen, dass da was nicht koscher war. Gabes letzte Begegnung mit Hud vor fast einem Jahr war in die Zeit gefallen, als Gabe und ich beinahe Schluss gemacht hätten. Sie waren sich bei Emorys und Elvias Probeessen in Daniello’s Restaurant begegnet. Gabe war hereingekommen, als Hud gerade in der Bar des Restaurants meine Hand küsste, und wir hatten diesen Zwischenfall nie zur Sprache gebracht. Zu jener Zeit gab es viel größere Probleme in unserer Beziehung.

»Detective Hudson«, sagte ich leichthin. »Er besitzt eine Hütte in der Nähe von Parkfield und war am nächsten am Tatort dran. Anscheinend fällt es in seinen Zuständigkeitsbereich.«

Nun schwieg Gabe. Dann sagte er knapp: »Ist das nicht der Kerl aus der Bar, letztes Jahr?«

»Genau.«

Er sagte nichts weiter, doch ich hatte das Gefühl, dass wir nicht zum letzten Mal über Detective Hudson sprachen.

»Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen, Friday«, sagte ich.

»Mir geht’s genauso, querida«, sagte er mit jetzt sanfter Stimme. »Was hast du an?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Äh, Jeans, Sweatshirt, Mokassins. Wieso, was hast du an?«

»Nichts.« Dann lachte er.

»Oh, voll reingefallen«, sagte ich und stimmte in sein Lachen ein. »Das soll dann wohl mein letzter Gedanke für heute sein, was?«

»Du magst ja blond sein, aber blöd bist du noch lange nicht. Buenas noches mi corazón. Träum süß.«

»Das werde ich wohl jetzt«, hauchte ich und legte auf.

Mittlerweile war es fast halb zwölf, und die meisten Hütten und Zimmer in der Lodge waren dunkel. Nur in der Hütte von Victory Simpson brannte noch Licht. Da es die Honeymoonhütte war, stand sie auf einem kleinen Hügel, etwas entfernt von der übrigen Ranch. Vermutlich bereitete Victory sich auf ihren morgigen Unterricht vor. Oder sie konnte vielleicht nicht schlafen, was ich gut verstehen würde. In jenem Jahr, als mein erster Mann Jack gestorben war, hatte ich irrsinnige Schlafprobleme. Die meiste Zeit hatte ich mich wie eine lebende Tote gefühlt, und nur dank Kaffee, Donuts und eisernen Nerven war ich schließlich da rausgekommen.

Ich war auf halbem Weg in meine Hütte, als ich eine dunkle Gestalt bemerkte, die sich zwischen den Autos auf dem Parkplatz hinter den Ställen entlangschlich. Ich huschte seitlich um die Ställe, da ich neugierig war, wer in dieser Nacht genauso ruhelos war wie ich. Aus dem dunklen Schatten der Stallwand heraus beobachtete ich die Gestalt, die jetzt auf ein mondbeschienenes Stück trat. Es war Whip, der zwischen den Autos und Trucks hindurch zum Weg Richtung Luna Lake ging. Was hatte er vor? Sollte ich ihm folgen? Versuchte er, zu den Knochen zu gelangen? Bevor ich mich entscheiden konnte, ging eine Tür in der Baracke auf und lenkte mich ab. David Hardin trat auf die kleine Veranda und zündete sich seine Pfeife an. Aus der Baracke konnte ich das gedämpfte Dröhnen von Rapmusik und Sams explosives Lachen hören. Als ich wieder zu der Stelle sah, war Whip verschwunden.


Kapitel 6

Um sieben Uhr am nächsten Morgen ging ich als Erstes hinter unsere Hütte und blickte den Weg zum Luna Lake hinauf. Das Team der Spurensicherung war bereits da. Ein weißer Lieferwagen, ein schwarz-weißer Streifenwagen des Sheriffs von San Celina und ein dunkelblauer Explorer versperrten den Eingang zum Weg. Neben dem Explorer stand Huds hellroter Dodge Pick-up.

Rita kam erst gegen acht in den Speisesaal. Als sie schließlich in die Küche schlurfte, füllte ich gerade Karaffen mit Orangensaft. Aus dem Speisesaal konnte ich hören, wie die Gäste ihre Plätze einnahmen.

»Was gibt’s zum Frühstück?«, fragte sie und gähnte laut. Heute trug sie endlich Jeans und das rote Ginghamshirt, eine kleine Verbesserung gegenüber dem Minirock von gestern. Die Jeans war eng genug, um zu verraten, dass sie entweder einen winzigen Stringtanga oder gar keine Unterwäsche trug, und das Hemd hatte sie unter ihren Brüsten im Daisy-Mae-Stil verknotet. Ich war noch zu müde von all den Knochenbildern einer unruhig durchträumten Nacht, um was zu sagen.

»Ich brauch ’ne Tasse Kaffee, sonst übersteh ich die nächste Stunde nicht«, sagte sie und ging zu der großen, silbernen Kaffeekanne.

Rich und Sam hatten uns den Rücken zugewandt und schnitten Bananen. Rich informierte uns rasch über das heutige Frühstücksangebot. »Heute Morgen gibt’s Bananen-Mandel-Pfannkuchen mit honiggebeiztem Speck, Erdbeeren mit gerösteten Haferbröseln und Obstbecher mit frischen Ananas und Mangos.«

»Mmh«, machte Rita und schnappte sich einen Teller.

»Dein mmh wird wohl warten müssen, bis alle Gäste etwas haben«, sagte ich und tauschte den Teller gegen ein Zimtbagel ein. »Damit kommst du über die Runden. Schnapp dir ein paar Kaffeekannen und stell sie auf den Tisch. Die Gäste wollen essen.«

»Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, wenn ich mich hinsetzen und erst mal frühstücken will, bevor ich mir hier den Arsch aufreiße.«

»Du hättest früher aufstehen können, dann hättest du genügend Zeit zum Essen gehabt«, stellte ich klar.

Sie sah mich böse an und stolzierte hinaus, nicht ohne Rich und Sam einen verletzten Blick zuzuwerfen. Die beiden straften mich mit vorwurfsvollen Gesichtern.

»Geht ihr beiden Draufgänger bloß wieder an die Arbeit«, sagte ich. »Und überlasst Rita mir, es sei denn, ihr wollt ihre Arbeit übernehmen und die Mahlzeiten nicht nur kochen, sondern auch servieren.«

Sie drehten sich gekränkt um und flüsterten so leise, dass ich nichts verstehen konnte. Sie erinnerten mich an die Pferde auf der Ramsey Ranch. Wenn eins von ihnen bestraft wurde, stupste es die anderen mit den Nüstern an, um sich über den gemeinen alten Menschen zu beklagen.

Beim Frühstück drehten sich die Gespräche natürlich in erster Linie um die Knochen und die Erkenntnisse der Spurensicherung. Alle hatten die Fahrzeuge am Eingang des Weges bemerkt, als sie von ihren Hütten zum Speisesaal gegangen waren. Ich versorgte die Quilterinnen und Doves Damen mit meinen spärlichen Informationen.

»Das sollte unseren heutigen Zeitplan nicht weiter stören«, versicherte ich ihnen. »Wir hatten eh keinen Wanderritt auf dieser Strecke geplant.«

Nachdem alle bedient worden waren, bekam ich Mitleid mit meiner jammernden Kusine und erlaubte ihr, in die Küche zu gehen und zu frühstücken.

»Jetzt komme ich mit den Tischen alleine klar«, sagte ich. Die Gäste benötigten jetzt bestenfalls weitere Pfannkuchen oder Sirup oder volle Kaffeekannen.

»Na endlich!«, stöhnte Rita. »Ich falle gleich um vor Hunger.«

Ich lehnte mich an die Wand und ließ den Blick über die plappernden Frühstücksgäste schweifen. Ich grübelte nicht länger über die Heimliche Reisende nach, sondern überlegte stattdessen, wer in dieser Gruppe eine Verbindung zu den Knochen auf dem Hügel haben könnte. An diesem Morgen hatte ich weder Shawna noch Johnny gesehen, aber David Hardin saß mit Chad am Mitarbeitertisch.

»Morgen, Jungs«, sagte ich und brachte ihnen eine frische Kanne Kaffee. »Mögt ihr noch Kaffee?«

»Keine Zeit«, sagte Chad und wischte sich beim Aufstehen den Mund mit seiner Serviette ab. »Ich muss heute Morgen ein paar Kälber impfen. Whip ist mit ein paar Gästen angeln gegangen, zum Redtail Lake, und jetzt muss ich auch noch bei den Pferden für ihn einspringen.«

»Weder die Quilt- noch die Kirchendamen werden heute reiten. Ich brauche lediglich Tanya und Fred für eine Vorführung im Barrel Racing, das ist alles.«

»Gut. Ich muss eh ein paar von ihnen beschlagen.«

Nachdem er gegangen war, wandte ich mich an David. »Wo ist denn Shawna?«, fragte ich. »Heute Morgen habe ich sie noch gar nicht gesehen.«

»Die ist wahrscheinlich oben und sieht der Polizei zu«, meinte David. »Ich laufe selbst gleich rüber.«

Ich nickte. »Ich auch. Wie geht’s ihr?«

Er nippte an seinem Kaffee. »Schlägt sich so durch. Die ist ’ne harte kleine Nuss.«

»Auf jeden Fall.«

Nachdem ich mich bei Victory erkundigt hatte, ob sie noch was für ihren Unterricht brauchte, räumte ich im Speisesaal ab und begab mich anschließend zur Talsohle, wo der Weg zum Luna Lake begann, etwa eine halbe Meile vom Ranchgelände entfernt. Natürlich waren Shawna, Johnny und David auch schon da. Sie standen vor dem gelb-schwarzen Absperrband, das über den Weg gespannt war. Ein uniformierter Hilfssheriff mit rundem, sonnenverbranntem Gesicht stand gelangweilt dahinter.

»Was ist los?«, fragte ich und stellte mich neben Shawna.

»Niemand will uns etwas sagen«, empörte sich Johnny, dessen Stimme vor Ärger immer höher wurde. Shawna legte ihm eine Hand auf den Unterarm und drückte ihn.

»Die sind seit sechs Uhr morgens hier«, erklärte sie. »Wir können niemanden dazu bringen, uns zu sagen, was da eigentlich vor sich geht.«

»Lasst mich mal versuchen«, sagte ich.

Ich ging auf den jungen Hilfssheriff zu, dessen glatt rasiertes Gesicht umgehend wachsam wurde. »Guten Morgen, Deputy. Gibt es eine Möglichkeit, dass Sie für mich Kontakt aufnehmen zu Detective Hudson?«

Er sah mich lange an. »Wieso?«

»Ich würde gerne mit ihm sprechen.«

»Wie ich Ihren Freunden bereits sagte, wird der Detective mit ihnen reden, wenn er runterkommt, und, nein, ich habe keine Ahnung, wann das sein wird.«

Ich seufzte innerlich. Junge Polizeibeamte nahmen ihre Arbeit und ihre Autorität oft so ernst und waren manchmal unverschämt und wenig hilfsbereit, wo es mit ein wenig Freundlichkeit viel besser funktionieren würde. Mit zunehmendem Alter begriffen sie dann, wieso das alte Sprichwort, Fliegen fange man mit Honig und nicht mit Essig, zu Recht ein Sprichwort war.

»Ich weiß, wie viel Umstände es bereitet«, sagte ich. »Aber Hud und ich sind persönliche Freunde, und ich wäre Ihnen wirklich dankbar … und ich weiß, für ihn gilt das genauso … wenn Sie ihn anfunken und ihn wissen lassen könnten, dass ich hier unten bin und ein paar Informationen für ihn habe.« Ich hoffte, dass Hud neugierig genug sein würde, um runterzukommen.

Er zögerte und versuchte einzuschätzen, ob ich ihm was vom Pferd erzählte oder ob Hud und ich tatsächlich Freunde waren und er in Schwierigkeiten geriet, wenn er meiner Bitte nicht nachkäme. »Er hat gesagt, er will nicht gestört werden, es sei denn, es ist wichtig.«

»Oh, damit hat er ganz bestimmt nicht mich gemeint«, sagte ich mit meinem beruhigendsten Lächeln. Er sah immer noch nicht überzeugt aus. Ich musste wohl das As in meinem Ärmel ausspielen. »Ich bin die Frau von Gabe Ortiz.« Obwohl das Verhältnis zwischen dem Sheriff’s Department und der Polizei nicht immer ganz glatt war, respektierten und ehrten sie doch insgeheim ihre ›Bruderschaft‹. Manchmal übertrug sich das dank meiner Ehe mit einem ihrer Brüder auch auf mich. »Polizeichef von San Celina«, fügte ich hinzu.

Sein Gesichtsausdruck verlor etwas an Feindseligkeit, obwohl er immer noch misstrauisch war. Schließlich war Gabe Polizist und kein Sheriff. »Na schön, ich werde Detective Hudson anfunken.« Er ging gute fünfzehn Meter von uns weg und sprach leise in sein Funkgerät.

»Hast du was rausgefunden?«, fragte Shawna, als ich wieder zu ihnen kam.

»Ich arbeite noch daran«, sagte ich.

Johnny warf einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich kann hier nicht mehr länger rumstehen und warten. Ich muss Chad mit den Kälbern helfen.« Er beugte sich vor und gab Shawna einen raschen Kuss. »Lass mich wissen, was du rauskriegst, Babe.« Jetzt wirkte er zu meiner Erleichterung ein wenig ruhiger.

»Mach ich«, sagte sie.

Johnny war erst einige Minuten fort, als der Deputy zu uns kam. Seine blauen Augen waren ausdruckslos. »Detective Hudson hat gesagt, er kommt in ein paar Minuten runter.«

»Na bestens, danke.«

Etwa fünfzehn Minuten später sahen wir, wie Hud um die scharfe Kurve des Weges trat und auf uns zukam. Neben mir erschauerte Shawna plötzlich.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich muss immer daran denken, …«

Bevor sie ihren Satz beenden konnte, duckte sich Hud unter dem Absperrband hindurch, nickte dem Hilfssheriff zu und kam zu uns herüber.

»Guten Morgen, Mrs. Abbott«, grüßte er und tippte mit zwei Fingern an seinen dunkelbraunen Stetson. »Mein Großvater hat sich gestern Abend auf Ihrer entzückenden Ranch ganz köstlich amüsiert. Nochmals vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«

Shawna lächelte ihn an. »Sie sind beide jederzeit willkommen, Detective.«

»PawPaw und ich nehmen das vielleicht sogar an. Ich glaube, meine Junggesellenküche hängt ihm langsam zum Hals raus.«

Dann wandte er sich an mich. »Und es ist ganz reizend, gleich heute Morgen meine liebe persönliche Freundin Benni Harper zu erblicken. Als Deputy Jackson mich angefunkt und mir mitgeteilt hat, dass meine persönliche Freundin Benni Harper mich sprechen müsse, konnte ich gar nicht schnell genug hier runtereilen. Was kann ich tun, um Ihnen persönlich einen Gefallen zu tun, meine liebe persönliche Freundin?«

»Ach, seien Sie doch still. Das hab ich bloß gesagt, damit der Deputy Sie anfunkt.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wissen Sie, ich wäre auch runtergekommen, ohne dass Sie sich als Frau des Polizeichefs aufspielen.«

Ich wich seinem Blick aus, da es mir peinlich war, was der Hilfssheriff Hud alles erzählt hatte. »Sie wissen, dass ich das normalerweise nicht tue, aber der Deputy …«

»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte er. »Ich hatte schon diverse Male das Vergnügen.«

»Kann nicht sein!«

»Erinnern Sie sich noch an Paradise Valley? Die Brandmeisterin? Und als Sie …«

»Okay, okay, ich nutze meinen Vorteil, wenn es absolut nicht anders geht. Verklagen Sie mich doch. Oder vergessen Sie es und sagen uns einfach, was da oben vor sich geht, damit wir wieder an die Arbeit zurückkönnen.«

»Sie können jederzeit zurück an die Arbeit. Ich versichere Ihnen, das Team der Spurensicherung beherrscht seinen Job und muss von Ihnen nicht beaufsichtigt werden.«

»Bitte, Mr. … äh, Detective Hudson«, sagte Shawna.

»Hud«, entgegnete er.

»Hud«, wiederholte sie. »Ich möchte nur etwas darüber erfahren, was Ihre Leute dort tun. Alles, was mein Mann und ich besitzen, steckt in dieser Ranch, und er ist … na ja, ein wenig aufgebracht.«

Hud kniff seine Lippen zusammen. »Das tut mir leid, Mrs. Abbott.«

»Bitte nennen Sie mich Shawna«, erwiderte sie mit zitterndem Lächeln.

»Shawna«, wiederholte er mit reuevollem Gesicht. »Bitte akzeptieren Sie meine Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht abwimmeln. Wir haben etwa drei Viertel der Überreste exhumiert. Sie werden ins Labor von Bakersfield gebracht. Ich habe darum gebeten, es vordringlich zu behandeln, und wenn sie dort nicht zu überlastet sind, können sie uns in ein paar Tagen vielleicht etwas sagen. Die stellvertretende Direktorin Kristen Rager und ich sind persönliche Freunde. Sie wird mich schnellstmöglich informieren.«

»Danke«, sagte Shawna. »Dann können wir wohl nur noch warten.«

»Ich fürchte, ja.« Sein Gesicht war wirklich mitfühlend. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie alles erfahren, was ich weiß, sobald ich es weiß.«

Sie sah mich an. »Ich gehe lieber wieder zur Ranch zurück. Ich hab einen Berg von Papierkram zu erledigen. Bitte, leisten Sie uns beim Mittagessen Gesellschaft, Detective … Hud … wenn Sie Zeit haben. Es gibt Hackbraten mit Kartoffelpüree.«

»Klingt köstlich«, sagte er. »Vielleicht komme ich, wenn hier alles glattläuft. Ich leite die Voruntersuchung, deshalb muss ich ganz genau hinsehen.«

Nachdem sie außer Hörweite war, wandte ich mich an Hud. »Und was ist nun der Knüller? Sparen Sie sich das Blabla, das Sie uns gerade aufgetischt haben.«

»Es ist besser, wenn sie es nicht erfährt«, sagte er mit plötzlich ernstem Gesicht. »Zumindest nicht, bis sie es erfahren muss.«

»Was erfahren muss?«

»Von der Schädelgröße her ist die Spurensicherung überzeugt davon, dass es ein Mann ist.«

»Was noch?«

Er sah mich an und neigte den Kopf. »Ich könnte richtig Ärger kriegen, wenn ich Ihnen das erzähle.«

»Na und?«

Er schob die Hände tief in die Taschen seiner Jeansjacke. »Ich kann nicht glauben, was ich mir von Ihnen alles bieten lasse. Sie bringen wirklich den Masochisten in mir zum Vorschein.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kommentierte das nicht weiter.

Er kniff die Lippen zusammen, bevor er antwortete, diesmal ganz ernst. »Alles weist darauf hin, dass jemand ihm den Schädel eingeschlagen hat. Egal wann es passiert ist, es sieht sehr nach Mord aus.«


Kapitel 7

»Oh nein!« Ich schlug mir entsetzt auf den Oberschenkel. »Das hat den beiden gerade noch gefehlt. Hätte der Verbrecher die Knochen nicht woanders verscharren können?«

Er zog die Hände aus den Taschen. »Das ist ja nicht gerade ein öffentlicher Park, Benni.« Seine dunklen, ernsten Augen studierten mein Gesicht. »Es wäre mir lieber, Sie würden den Abbotts oder sonst jemandem nichts über den Mord sagen. Ich erzähle es ihnen schon zum richtigen Zeitpunkt. Nichts gegen Ihre Freunde oder deren Gäste, aber wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«

Genau dasselbe hatte ich letzte Nacht auch über die Gäste gedacht, doch aus seinem Mund klang es sowohl lächerlich als auch beängstigend.

»Also?«, fragte er. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie den Mund halten?«

»Ja, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand auf der Ranch etwas damit zu tun hat.«

»Ich beschuldige ja niemanden. Noch nicht. Obwohl ich mich frage, warum diese Knochen nach all den Jahren gerade jetzt ausgegraben werden, da diese Leute die Ranch besuchen. Ich werde mich außerdem über die früheren Angestellten und die früheren Besitzer der Ranch informieren.«

Was er sagte, klang vernünftig, obwohl mir die Unterstellung nicht gefiel, Joe oder sein Vater könnten etwas mit diesen Knochen zu tun haben. Selbstverständlich war es Huds Aufgabe, der Situation so unvoreingenommen wie möglich zu begegnen, doch ich musste mich nicht vor Begeisterung überschlagen. »Ich hoffe, Sie werden diskret sein.«

»Bin ich das nicht immer?«, fragte er in gespieltem Entsetzen.

»Ich meine es ernst. Shawna ist noch sehr jung und zurzeit sehr anfällig. Versuchen Sie doch mal, einfühlsam zu sein.«

»Ihre Worte schneiden mir wie ein rostiges Messer ins Herz«, sagte er und hielt sich beide Hände vor die Brust. »Dass Sie so wenig Vertrauen in mich haben, einen rechtschaffenen, herzlichen Mann, einen Mann …«

»Würden Sie einfach die Klappe halten?«, bat ich. »Oder wenn Sie schon unbedingt Ihren Mund bewegen müssen, erzählen Sie mir doch, was die Leute von der Spurensicherung sonst so über die Knochen sagen. Weiß man schon, wie alt die sind?«

»Nein, und einem Gerichtsmediziner eine Vermutung zu entlocken, ist, wie einem Bullen einen Zahn zu ziehen. Sagen wir einfach, dass sie nach all den Jahren misstrauisch sind. Ja nicht festlegen, bevor man handfeste Fakten hat.« Er wollte noch etwas sagen, wurde aber von Karen Olson unterbrochen, die uns etwas zurief. Sie keuchte vom schnellen Marschtempo und gesellte sich zu uns. Im Schlepptau hatte sie die vier Quilterkusinen aus Georgia, deren perfekt geschminkte Gesichter nicht nur Neugier verrieten.

»Hi, Benni«, grüßte Karen. »Schon was Neues?«

»Noch nicht«, erwiderte ich mit einem Seitenblick auf Hud.

»Ob die wohl was dagegen hätten, wenn ich …?« Sie ließ die Frage offen. Wie die meisten Leute aus dem Mittelwesten hatte sie nicht nur großen Respekt vor Protokoll und Grenzen, sondern besaß auch tadellose Manieren. Sie würde sich den Ermittlern niemals aufdrängen, doch ganz augenscheinlich juckte es ihr in den Fingern nachzusehen, was dort vor sich ging.

»Tut mir leid«, sagte Hud. »Das Gelände ist Sperrgebiet.«

»Natürlich«, seufzte Karen. »Ich bin erst seit einem Jahr pensioniert und vermisse das Ganze schon, können Sie das verstehen?«

»Kann ich«, sagte Hud mitfühlend. »Ich muss wieder.« Wir sahen ihm nach, wie er den Weg zum Tatort zurückging.

»Ich musste es wenigstens versuchen«, erklärte Karen.

»Glauben Sie mir, ich wünschte, Sie hätten ihn überreden können«, erwiderte ich. »Es wäre wunderbar, jemand Bekanntes direkt an der Quelle zu haben.«

»Ich wäre auch gern direkt an der Quelle bei diesem süßen kleinen Deputy«, sagte Reba, wie ich endlich herausgefunden hatte, die Brünette und Gruppensprecherin. »Vielleicht in einer gemütlichen, kuscheligen Berghütte mitten in Colorado. Oh Baby, dieser Cowboyhut macht mich ganz kribbelig. Aber so ist es nun mal, setz irgendeinem Mann einen Stetson auf, und schon sieht er zum Umfallen sexy aus, findet ihr nicht?«

Ihre drei Kusinen, zwei Blondinen, eine kastanienbraun, nickten begeistert.

Ich drehte den Kopf und zwinkerte Karen zu. Dann lächelte ich die Kusinen an. »Wo sollten Sie denn eigentlich sein in diesem Moment?«

Die vier lachten beinahe unisono. In ihren aufeinander abgestimmten grau karierten Cowboyhemden, weißen Cowboyhüten, engen weinroten Jeans und Cowboystiefeln aus Schlangenleder könnten sie einer lasziven Zeitschriftenanzeige von Guess entsprungen sein, ganz Mythos vom wohlhabenden Westen. Aus ihren Unterhaltungen über Aktien, Wertpapiere und Treuhandvermögen zu schließen, hatten sie allerdings ihre Kleidung eher nicht bei Guess von der Stange gekauft, sondern extra für die Ferienranch von ihrem langjährigen Familienschneider maßschneidern lassen.

»Wir haben in genau zwei Minuten Unterricht bei Miss Victory«, sagte Reba nach einem Blick auf ihre Platin-Rolex.

»Dann setzen Sie sich lieber in Bewegung«, riet ich und schlug selbst den Weg zur Ranch hinunter ein. »Wie ich hörte, lässt sie einen hundert Fäden einfädeln, wenn man zu spät kommt.«

Hinter mir brach erneut gurgelndes Gelächter aus. »Diese Victory ist ein großer, alter, weicher Marshmallow«, sagte Reba. »Wir haben sie zum Fressen gern.«

»Ich werde alle über die Neuigkeiten hier oben informieren«, rief ich über die Schulter zurück. »Sobald ich was weiß.«

»Vergessen Sie die Knochen«, sagte die kleinste und blondeste der Kusinen, die meines Wissens Pinky hieß. »Geben Sie mir einfach die Adresse von Detective ›wilder Hengst‹ Hud.« Noch eine Woge von Gelächter.

»Die müssen Sie schon alleine rauskriegen«, sagte ich.

Karen lachte und amüsierte sich genauso wie ich über die Späßchen der Kusinen.

Wir trennten uns vor der Hauptlodge, wo sie in Victorys Unterricht gingen und ich mich zum Ranchbüro begab. In dem engen, kleinen Raum saß Shawna vor einem Taschenrechner und addierte einen Stapel Rechnungen. Sie blickte zu mir auf und kniff besorgt die Augen zusammen. »Hast du dem Detective noch irgendwas entlocken können?«

Ich log nur äußerst ungern, doch ich hatte es Hud versprochen. »Er wartet noch den Bericht der Spurensicherung ab.« Das war nicht wirklich gelogen, da es ja der Wahrheit entsprach. Ich setzte mich auf einen Bürostuhl neben ihren aufgeräumten Schreibtisch und versuchte, sie nicht direkt anzusehen, da sie meinem Gesicht vielleicht etwas ansehen könnte. »Karen Olson hat versucht, sich einzuschleichen, aber er hat sie nicht gelassen. Das Gute ist, dass sie sich durch die ganze Geschichte vermutlich an die Reise erinnern und all ihren Freunden und Freundinnen bei der Gerichtsmedizin davon erzählen wird.« Ich lächelte Shawna ermutigend zu.

Ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Ich hoffe, sie weiß ihren Freunden noch anderes zu berichten.«

Ich zeigte mit meinem Bleistift auf sie. »Wir können nicht jedem Besucher ein Skelett garantieren, aber ich bin sicher, das Essen, die Unternehmungen und die wunderbare Gastfreundschaft eurer beispiellos fähigen Mitarbeiter werden den besten Eindruck hinterlassen.«

Shawna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, der laut quietschte und uns beide zusammenzucken ließ. Wir lachten gleichzeitig los.

»Wir sind nicht nervös oder was?«, wiegelte ich ab.

Sie zog eine Grimasse. »Du musst zugeben, dass es ganz schön an den Nerven zehrt. Die Vorstellung, jemand benutzt meine Ranch als Ort, um jemanden zu vergraben …« Ihr gedrungener Körper erschauerte heftig. »Ich hoffe nur, wer immer es getan hat, dass er schon lange tot ist.«

Ihr war wohl noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Polizei womöglich erst die früheren Bewohner der Ranch genauer unter die Lupe nehmen würde, bevor sie ihre Suche ausweitete. Vielleicht verdrängte sie den Gedanken auch absichtlich. Ich konnte es ihr nicht mal vorwerfen. Meine Gedanken wanderten zurück zu Whip und dass er gestern Nacht am Weg herumgelungert hatte. Heute war er schon frühmorgens mit Gästen zum Angeln gegangen, sodass ich nicht beobachten konnte, ob er an den Vorgängen auf dem Hügel ungewöhnlich interessiert war. Und was wäre schon ungewöhnlich? Wir alle brannten vor Neugier.

»Ich hörte, es gibt Hackbraten zum Mittagessen«, sagte ich und wechselte das Thema. Es brachte nichts, zu viel über die Knochen zu sprechen.

»Ja, und Kartoffelpüree mit Knoblauch.«

»Das bedeutet hoffentlich, dass die Mitarbeiter morgen Hackbratensandwiches kriegen. Die liebe ich.«

»Ich auch.«

»Heute Nachmittag um zwei Uhr veranstalte ich eine Vorführung im Barrel Racing. Komm doch zur Koppel, wenn du Zeit hast.«

»Werde ich, wenn’s klappt. Ich muss noch so viel rumtelefonieren wegen der Tanzerei am Samstagabend.« Sie tippte mit einem Bleistift gegen ihre Schneidezähne, ihre grauen Augen waren ganz besorgt. »Man hat ein Gewitter angekündigt. Ich hoffe, dass es nicht vor Sonntag losbricht.«

»Ist der Vorverkauf denn nicht gut gelaufen?« Hinter mir drehte sich ein kleiner Heizofen und begann jetzt zu glühen. Ich spürte, wie die Wärme durch den Rücken meines Flanellhemds drang.

»Schon, aber wir rechnen noch mit vielen Kurzentschlossenen. Wir verkaufen die Eintrittskarten im Boot Barn in Paso Robles und in allen Farmerläden im County. Und deine Freundin Elvia ist ein Engel. In ihrem Laden wurden letzte Woche dreiunddreißig Karten verkauft!«

Ich musste grinsen. »Vermutlich hat das auch mit Sams gewinnendem Lächeln zu tun.«

Sie deutete ebenfalls ein Lächeln an. »Ganz bestimmt. Trotzdem, die Scheune fasst etwa zweihundert Leute, und wir haben erst hundert Karten verkauft. Viele Leute warten womöglich, wie sich das Wetter entwickelt. Fünfundvierzig Meilen aus Paso Robles hierher zu fahren ist nicht ohne, wenn’s regnet.«

»Vielleicht sollten wir heute Abend einen Regentanz aufführen. Ich wette, das gefällt deinen Gästen.«

»Führt man Regentänze nicht auf, wenn man will, dass es regnet?«

»Na schön, dann nennen wir es eben Gegenregentanz.«

»Unregentanz?«

»Das ist es!«, sagte ich, langte über den Schreibtisch und berührte ihren Handrücken. »Da hätte die Heimliche Reisende über was nie Dagewesenes zu berichten.«

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Bestimmt. Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte? Ich versuche ja, nicht jeden Gast wie ein Habicht zu beobachten, aber manchmal ertappe ich mich selbst bei verstohlenen Blicken. Es hängt so …« Ihre Stimme versagte einen Moment. »Es hängt so viel von dieser einen Kritik ab. Wie kann ein Einzelner nur so viel Macht haben?«

»Gut möglich, dass eine Menge Sänger, Schauspieler, Schriftsteller, Köche und Künstler sich das auch fragen. Ich tippe auf die Lady aus Long Island. Sie ist in der Nähe von Manhattan, scheint sich überall wohlzufühlen und schwimmt wie ein Fisch im Wasser. Passt gut zu jemandem, der viel reist.«

Sie nickte. »Aber ist es nicht immer die Person, von der man es am wenigsten erwartet?«

»Manchmal ist es auch die Person, die man am meisten verdächtigt. Wir müssen wohl einfach Augen und Ohren offen halten«, sagte ich und stand auf. »Und sei nett zu allen. Das ist eh keine schlechte Philosophie. Soll ich vorm Mittagessen noch irgendwas erledigen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur dafür sorgen, dass die Ladys beim Barrel Racing viel Spaß haben. Es sei denn, du addierst freiwillig diese Rechnungen hier.«

»Alles klar, Boss.«

»Was steht denn heute Abend auf dem Programm?«, fragte sie. »Wo ist bloß dieser Stundenplan? Dauernd verliere ich ihn.« Sie wühlte in dem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch herum.

Ich tippte ihr auf die Schulter und zeigte auf den säuberlich geschriebenen Plan, der am schwarzen Brett hinter ihr hing.

Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Danke. Ich schwöre, ich würde noch ohne Nase rumrennen, wenn sie nicht mitten im Gesicht festsäße.«

Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Du stehst unter enormem Druck und gehst meiner Meinung nach hervorragend damit um. Mach dir keine Sorgen wegen heute Abend, es ist alles vorbereitet, und du brauchst nichts mehr zu tun. Die Kirchenladys setzen ihr Dominoturnier trotz des hartnäckigen Gerüchts fort, dass irgendjemand schamlos betrügt.«

»Oh nein«, sagte sie, und endlich entspannte ein echtes Lächeln ihre besorgten Gesichtszüge.

Ich lächelte zurück. »Oh ja, ein ziemlicher Skandal. Dove und einige ihrer Freundinnen verdächtigen Sissy Brownmiller, können aber nicht rauskriegen, wie sie es macht. Ich soll das heutige Spiel diskret überwachen.«

Sie drehte ihren Stuhl und warf einen Blick auf den Zeitplan. »Was ist sonst noch los?«

»Nach meinem Vortrag über Quilts aus der Pionierzeit ist Selbstbeschäftigung. Ich versuche, ein bisschen was auf die Beine zu stellen, falls jemand sich langweilt. Trivial Pursuit oder Pictionary sind immer gut. Die Jäger spielen höchstwahrscheinlich Poker oder Pool. Und dann ist da ja immer noch das Fernsehzimmer. Mir ist aufgefallen, dass auf einem eurer Satellitenprogramme Annie Oakley läuft. Sehr passend.«

»Ich liebe diesen Film«, sagte sie mit verklärtem Blick. »Als ich acht Jahre alt wurde, hat Dad mir einen Cowgirlhut aus rotem Filz und ein Buch über Annie Oakley geschickt.« Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Es war eins der wenigen Geschenke von meinem Vater, das meine Mutter mich behalten ließ.«

»Es gibt bestimmt noch andere Filme, die wir sehen können«, sagte ich leise.

»Nein, es würde ihm gefallen. Er hat mich immer Miss Oakley genannt, wenn wir mit seinen alten Pistolen Schießen geübt haben.« Ihr Gesicht wurde hart vor Wut. »Er würde stinksauer sein, dass jemand eine Leiche auf seiner Ranch vergraben hat. Er hat diesen Ort mindestens genauso geliebt wie mich.«

»Ich bezweifle, dass er irgendetwas mehr geliebt hat als dich, aber ich weiß, dass er dich gern als standhaftes Cowgirl gesehen hätte, das sich davon nicht runterziehen lässt.«

Sie nickte mit feucht glänzenden Augen. »Ja, das hätte er. Danke, dass du mich daran erinnerst.«

Ein paar Minuten später betrat ich die Küche, wo Sam bis zu den Ellbogen in einer riesigen Rührschüssel aus rostfreiem Stahl steckte. Rich ging an Reihen von Windbeuteln vorbei und bestrich die Oberseiten mit dunklem Schokoladenguss. Als ich mir einen nehmen wollte, sagte er, ohne aufzublicken: »Mach nur weiter so, und du verlierst einen Finger, mija.«

»Ach, komm schon«, sagte ich. »Was ist schon ein lausiger Windbeutel? Du hast Dutzende.«

»Du kannst einen haben, wenn du das Mittagessen serviert hast«, sagte er. »Wir müssen sicherstellen, dass es für die Gäste reicht. Erinnerst du dich noch an sie? Du hast sie deiner Kusine Rita ins Gedächtnis gerufen. Diejenigen, die bezahlt haben, um hier zu sein?«

Er hatte mich genau zwischen den Augen erwischt. Um mein Gesicht zu wahren, erhob ich schwachen Protest. »Wenn ich das spanische Wort für gemeiner Kerl wüsste, würde ich es jetzt verwenden.« Ich lehnte mich an den Kühlschrank aus Glas und rostfreiem Stahl. »Brauchst du noch Hilfe, oder reicht dir Sam?«

»Unzähligen Damen zufolge bin ich mehr als genug«, erklärte Sam über die Schulter, die Hände voller Rinder- und Schweinehack, Hafermehl und Tomatensoße.

»Ah, er hat das Ego seines Vaters geerbt«, verkündete ich in den Raum. »Wie schön für uns alle.«

Sam sah mich ungerührt an.

Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war kurz vor zehn. »Wenn ihr meine Hilfe hier nicht braucht, komme ich um elf Uhr wieder und decke die Tische. Ich geh mal zu den Koppeln und stell die Tonnen für meine Vorführung heute Nachmittag auf.«

Ich rollte gerade das dritte blau-weiß gestrichene Fass heraus, um das Dreieck zu komplettieren, als Buck hinter mir jemanden zur Begrüßung anbellte. Ich drehte mich um und sah, wie Gabe über die weiche Erde auf mich zuschritt.

»Hey, Sergeant Friday«, rief ich und lief in seine offenen Arme. Ich inhalierte tief seinen tröstlichen Duft und fühlte mich umgehend sicher und geborgen. Dann wich ich zurück und blickte argwöhnisch zu ihm hoch. »Es ist Mittwoch! Du wolltest doch erst Freitag Abend kommen. Was ist los?«

»Kann ich nicht einfach mein Frauchen vermissen?«, sagte er und grinste mich an. »Meckerst du nicht dauernd rum, ich würde zu viel arbeiten und nicht genügend Zeit für spaßige Unternehmungen haben? Da bin ich, bereit für alle Schandtaten.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn unters Kinn. »Ich kenne dich, Chief Ortiz, König der Workaholics. Du machst doch nichts ohne Grund. Spontaneität ist nicht gerade deine Stärke. Dich interessieren die Knochen, stimmt’s?«

»Nicht mein Zuständigkeitsbereich, nicht mein Problem«, sagte er, ohne zu zögern.

»Also, warum bist du …« Dann dämmerte es mir. »Gabriel Thomas Ortiz, Schimpf und Schande über dich! Du bist hier, um deine Frau zu bewachen. Du solltest mir mehr vertrauen.«

Wie ein Süchtiger, den man gerade mit einer Tüte Drogen erwischt hat, sah er mir direkt in die Augen und log. »Ich vertraue dir bedingungslos.«

»Also wirklich«, sagte ich und fühlte mich nichtsdestotrotz durch seine Eifersucht geschmeichelt. Detective Hudson erfüllte manchmal einen guten Zweck. »Du bist schlimmer als ein Kind auf der Highschool.« Ich hakte mich bei ihm unter. »Du wirst es noch bereuen, früher hergekommen zu sein, weil ich dir Arbeit aufhalsen werde. Morgen steht ein Wanderritt auf meinem Programm, da brauche ich dringend jemanden, der beim Dekorieren der Scheune für Samstagabend hilft. Hiermit teile ich dich zum Dienst ein, als offizieller Mitarbeiter im Dekorationskomitee.«

Er stöhnte.

»Komm schon, das wird lustig. Vielleicht nicht gerade das Entwirren der weißen Lichterkette, die wir um die Scheune binden wollen, aber danach, schwöre ich, wirst du einen Riesenspaß haben.«

Er nahm meine Hand hoch und küsste sie. »Ich bin bloß froh, hier bei dir zu sein. Ich hänge das ganze Wochenende Lichter auf, wenn es das ist, was du brauchst.«

»So spricht ein gut erzogener Ehemann. Ich verspreche, irgendwann werde ich dich für deine Mühe belohnen.«

»Ich werde dein Versprechen einfordern.«

»Wie Dove sagen würde: Ich schulde dir ewig was, bevor ich dich da raushaue. Sag mal, ist dir beim Parken aufgefallen, ob die Leute von der Spurensicherung den Weg zum Luna Lake noch gesperrt haben?« Das Ende der Strecke war vom Parkplatz aus sichtbar, nicht jedoch von der Lodge oder von den Koppeln aus.

»Nein, wie ich schon sagte, weder mein Zuständigkeitsbereich noch meine Knochen. Soll das Sheriff’s Department sich doch den Kopf darüber zerbrechen.«

»Es wundert mich, dass die Tribune noch niemanden zum Rumschnüffeln geschickt hat.«

»Die stochern vermutlich noch in den Überresten eines anderen unglücklichen Opfers herum. Lass ihnen Zeit.« Jetzt, wo mein Cousin nicht länger für die Zeitung arbeitete, bemühte sich Gabe überhaupt nicht mehr, seinen Abscheu vor Journalisten zu verbergen.

»Du alter Bär. Journalisten haben schon viel Gutes bewirkt.«

Er grunzte zur Antwort.

»Na ja«, musste ich zugeben, »diesmal haben sie hoffentlich andere Fische am Haken, journalistisch gesprochen. Andernfalls wird der Tanz am Samstagabend aus den Nähten platzen, aber nicht wegen potenzieller Ranchgäste.«

Als wir die Lodge erreichten, führte ich ihn rasch herum.

»Das ist ja unglaublich«, schwärmte er. Vor fast zwei Jahren war er zu einem Barbecue auf der Ranch gewesen, als Joe feiern wollte, dass Shawna wieder zu ihm gezogen war, und seitdem war Gabe nicht wiedergekommen. »Joe hat tolle Arbeit geleistet. Ich könnte mir vorstellen, dass die Ranch sehr erfolgreich wird, wenn es sich rumspricht.«

»Hoffen wir’s«, erwiderte ich. Wir beendeten den Rundgang in der Küche, wo Rich gerade Sauerteigbrote aus dem riesigen Stahlofen zog.

»Hallo, Gabe«, grüßte er und stellte das Blech auf den Tresen. »Schön, dich mal wiederzusehen.«

Sam kam mit einer Kiste frischem Gemüse herein. »Hey, Dad, was machst du denn hier? Ich dachte, du kommst erst am Freitag.« Er stellte die Kiste auf den Tresen und blickte dann zurück. »Was ist denn passiert? Bist du gefeuert worden?« Er grinste seinen Vater an.

Gabe ging zu ihm, schob seinem Sohn die Hand in die schwarzen, hochgegelten Haare und verwuschelte sie. »Sehr komisch, mijo. Ich nehme mir ab und zu mal frei.«

»Hey, hey«, rief Sam und entwich seinem Dad. »Vorsicht mit den Haaren.«

»Ihr Typen seid so was von unreif«, meinte ich.

»Er ist unreif«, sagte Gabe. »Ich bin genau richtig.«

Die Antwort seines Sohnes beschränkte sich auf ein ekliges Geräusch seiner Lippen.

Gabe hob die Hand. »Ich schließe den Beweisvortrag ab.«

»Ich muss Servietten falten«, sagte ich kopfschüttelnd. Gabe folgte mir in den halbdunklen, ruhigen Speisesaal.

»Was machst du heute Nachmittag?«, fragte er.

»Die Vorführung im Barrel Racing, die ich vorbereitet habe, als du kamst. Danach wieder ab in den Speisesaal und das Abendessen machen. Anschließend kurzer Vortrag über Quilts der Pionierzeit. Willst du bei der Vorführung assistieren? Du könntest den Frauen beim Auf- und Absitzen helfen.«

»Geht nicht. Bei meiner Ankunft hab ich Whip getroffen und ihm versprochen, mit Jet zu trainieren. Er ist nicht viel bewegt worden, seit Joe gestorben ist. Whip meinte, er und Bunny hätten einfach keine Zeit dazu.«

Jet war der Zuchthengst, mit dem Joe trainiert hatte, als er seinen Herzinfarkt bekam. Zu drei Viertel Vollblut, zu einem Viertel Morgan war er etwas größer als einssechzig und, abgesehen von einem dünnen weißen Streifen über der Nase, so schwarz wie ein doppelter Espresso.

Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich spring mal schnell rüber in die Baracke und packe vor dem Mittagessen aus.«

»Du hast jede Menge Zeit. Gegessen wird erst in einer Stunde.«

»Heb mir einen Windbeutel auf«, sagte er und küsste mich rasch auf die Lippen.

Die Tür des Speisesaals war noch nicht ganz zugefallen, als sie wieder aufflog, Gabe zurück ins Esszimmer stürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Auf seinem Gesicht eine Mischung aus Verwunderung und Schrecken. »Verdammt noch mal …«

»Was ist denn los?«, fragte ich alarmiert.

»Ein Vogel hat mich angegriffen!«

Lautes Gezeter ertönte hinter der Tür, die sich öffnete und den Blick auf Dove und die Missionsdamen freigab. Ihr Gekicher klang wie ein Schwarm tschilpender Spatzen.

»Was denn, Chief Ortiz?«, bemerkte Dove. »Angst vor Geflügel?«

»Das … das … Ding da ist direkt auf meine Ei…« Er verstummte, als er merkte, dass die vier älteren Damen automatisch auf die Stelle blickten, von der er sprach. Er sah mich an, sein rotes Gesicht bat um Unterstützung.

»Das ist Sokrates«, erklärte ich. »Er ist total verliebt in Dove.«

Die Damen prusteten wieder los.

»Was?«, fragte Gabe.

»Es muss wohl so ausgesehen haben, als wärst du auf Dove losgegangen. Er gehört ihr und ist als Kampfgans abgerichtet.«

»Um Himmels willen«, sagte Dove. »Das ist er keineswegs.«

»Ich wollte sie nur in den Arm nehmen«, sagte Gabe.

»Und woher soll Sokrates das wissen?«, fragte ich. »Er mag Männer nicht besonders.«

»Das hab ich schon gemerkt«, meinte Gabe und sah sich um. »Gibt es einen Hinterausgang?«

Ich zeigte zur Küche. »Geh durch die Küche, da kommst du in einen Flur, der zum Annie-Oakley-Raum führt, wo wir vorhin waren. Gegenüber vom Steinkamin ist eine Doppeltür, die nach draußen führt.«

Nachdem er verschwunden war, wandte ich mich den Damen zu. »Und was gibt’s?«

Draußen schrie Sokrates einsam und kläglich vor sich hin.

»Ich hab ihnen vor dem Mittagessen eine Stunde frei gegeben«, sagte Dove.

»Von wegen gegeben«, widersprach Blanche. »Wir haben rebelliert. Wir haben einen Sitzstreik eingelegt.«

»Eigentlich eher Stehstreik«, fügte Leonora hinzu. »Wir brauchten einfach etwas Bewegung, sonst wären unsere alten Knochen noch eingefroren.«

»Wie wär’s, wenn Sie alle nach dem Mittagessen mit zur Barrel-Racing-Vorführung kämen?«, fragte ich. »Sie sehen so aus, als könnten Sie etwas frische Luft gebrauchen.«

»Wir reißen die Fenster in unserer Hütte auf«, wiegelte Dove ab. »Wir haben noch jede Menge Arbeit.«

»Ganz deiner Meinung, Schwester Ramsey«, sagte Sissy Brownmiller, und ihre knochige Nase bebte.

Doves zart pfirsichfarbenes Gesicht erbleichte. Wenn Sissy Brownmiller zustimmte, eine unverzichtbare Stütze der First Baptist, aber auch eine wohlbekannte Reaktionärin, konnte irgendwas nicht stimmen.

»Alles, was Benni übers Barrel Racing weiß, habe ich ihr beigebracht«, sagte Dove und versuchte umzuschwenken.

Das stimmte zwar nicht ganz, aber ich wollte mich nicht streiten. »Super! Finden Sie sich nach dem Mittagessen an der großen Koppel hinter den Ställen ein. Ich fange gegen zwei Uhr an.«

Bei diesem Zeitplan würde ich darauf bestehen müssen, dass Rita nach dem Mittag abräumt und pünktlich wieder erscheint, um den Speisesaal fürs Abendessen vorzubereiten. Obwohl die Tonnen bereits aufgestellt waren, brauchte ich noch mindestens eine halbe Stunde, um die Pferde für die Vorführung aufzuwärmen.

»Und was ist mit den Tüten für die Obdachlosen?«, beschwerte sich Sissy.

»Wir werden einen netten Nachmittag in der Sonne verbringen«, sagte Dove sichtlich erleichtert, dass sie und Sissy nicht länger im selben Team spielten. »Wir können die Tüten heute nach dem Abendessen zusammenstellen.«

»Aber dann hält Benni ihren Vortrag über Quilts der Pionierzeit«, sagte Leonora. »Den wollen wir nicht verpassen.«

Dove warf mir einen verärgerten Blick zu. Weil du mir sämtliche Arbeiterinnen abspenstig machst, werden Hunderte von Obdachlosen keine Tüten mit Zahnpasta, Kamm, Zahnbürste, Seife und Deodorant erhalten.

Ich setzte ein unschuldiges Lächeln auf. Diese unermüdlichen Damen brauchten etwas Abwechslung und Spaß. »Ich verspreche zu helfen, falls ihr im Zeitplan zurückfallt.«

»Oh, also gut«, willigte Dove ein. »Aber dann arbeiten wir bis zum Mittagessen.«

Rita kam hereingeschlendert, als ich die Tische fürs Essen fast fertig hatte. Sie trug rote Rockies und ein enges T-Shirt mit der Aufschrift: ›Traum eines jeden Cowboys; Albtraum einer jeden Mutter‹.

»Da du mir beim Eindecken nicht geholfen hast, musst du hinterher alleine aufräumen«, wies ich sie an. Ich kommentierte ihre Aufmachung erst gar nicht. Hoffentlich hatte die Heimliche Reisende Sinn für Humor.

»Das ist nicht fair«, jammerte sie. »Ich hab versucht, diesen Mistkerl von Skeeter zu erreichen. Ich erwische immer nur seine Mailbox, und meine Wal-Mart-Telefonkarte ist schon fast leer.«

»Fair ist, sich an die Abmachung zu halten. Ich muss die Pferde für meine Barrel-Racing-Vorführung fertig machen. Welche Tische willst du?«

»Sind die Jäger schon zurück?«, fragte sie, und ihr Gesicht hellte sich auf. Ich konnte in ihren Augen die Dollarzeichen sehen, wie bei Zeichentrickfiguren.

»Nicht vor dem Abendessen, glaube ich.«

Sie schob ihre Hüfte raus und besah ihre Fingernägel. »Dann ist es mir wurscht.«

»Nimm die Missionsdamen. Ich übernehme die Quilterinnen, und die Mitarbeiter können wir zusammen bedienen.« Ich hatte vor, mich so viel wie möglich bei den Gästen aufzuhalten, um unauffällig herauszufinden, ob sie irgendwelche früheren Verbindungen zu Broken DIS hatten.

Ich dachte so intensiv darüber nach, wie ich das anstellen sollte, dass mir erst beim Eintreffen der Gäste eine weitere kleine Herausforderung einfiel, die ich zu meistern haben würde.

Gabe und Hud würden am selben Tisch essen.

Nicht so schlimm, dachte ich. Es saßen noch viele andere dort, mit denen sie sich unterhalten konnten.

Jetzt ließ Shawna in der Küche ausrichten, sie und Johnny würden im Büro essen. Gut, dachte ich, sie brauchen etwas Zeit unter vier Augen. Whip war noch mit den Anglern unterwegs, und Bunny hatte sich ein Sandwich geschnappt, da sie zu viel zu tun hatte, um sich hinzusetzen und in Ruhe zu essen. Blieben noch Gabe, Hud, Huds Großvater Iry, Lindsey und der alte David Hardin. Wenn das so weiterging, würde es auf ein intimes Mittagessen hinauslaufen, nur Gabe und Hud. Keine schöne Vorstellung.

Als ich fünfzehn Minuten später mit Krügen voll Limonade und Eistee aus der Küche kam, setzten sich Gabe und Hud soeben an den runden Tisch und sahen aus wie zwei Geißböcke, die sich die Köpfe einrennen wollen.

»Chief Ortiz«, sagte Hud und nickte mit dem Kopf. »Wie schön, Sie mal wiederzusehen. Gut sehen Sie aus.«

»Detective Hudson«, erwiderte Gabe, ohne auch nur einen Gesichtsmuskel zu bewegen.

»Hackbraten zum Mittagessen«, verkündete ich fröhlich. »Kartoffelpüree mit Knoblauch. Ich weiß nicht mehr, was es zum Nachtisch gibt, aber wie der Name Rich schon sagt, wird es nicht nur sehr gut, sondern auch … äh … sehr reichhaltig sein.«

David und Iry lachten höflich über meinen lahmen Witz. Gabe und Hud beäugten einander nur. Gabe sah wachsam aus, bereit zuzuschlagen. Hud schien jeden Moment in Gelächter ausbrechen zu wollen.

»Möchte jemand Kaffee?«, fragte ich.

»Ich nehme welchen«, sagte David.

Als ich mit seinem Kaffee zurückkehrte, waren offenbar Worte gewechselt worden, denn Iry schüttelte den Kopf, und Lindsey fühlte sich merklich unbehaglich.

»Was ist passiert?«, flüsterte ich Lindsey zu.

»Wieso hassen sich dein Mann und Hud?«, flüsterte sie zurück.

»Lange Geschichte«, murmelte ich. Dann sagte ich in die Runde: »Gleich kommt das Essen.« Ich eilte in die Küche und schnappte mir zwei volle Teller.

Zuerst bediente ich Gabe, dann ging ich um den Tisch herum zu Hud.

»Oh, Fräulein«, sagte Hud, als ich Iry einen dampfenden Teller vorsetzte. »Ich glaube, diese Gabel ist schmutzig.« Er hielt mir eine makellos saubere Gabel hin und grinste mich an. Ich warf einen Blick auf Gabe, dessen Gabel über dem Essen schwebte. Seine ohnehin schon gereizte Miene verzerrte sich binnen fünf Sekunden zu echter Wut.

Ich nahm die Gabel, sah sie an und wischte sie am Oberschenkel meiner Jeans ab. »Alles wieder sauber, Mr. Hudson«, sagte ich, gab sie ihm zurück und lächelte süßlich.

»Ich glaube, das könnte ein Verstoß gegen die Reinlichkeitsverordnung sein«, sagte Hud und zwinkerte mir zu.

»Oh Hud, kommen Sie, ich bin nicht in der Stimmung zu …«, begann ich.

Gabe unterbrach mich. »Hudson, möchten Sie, dass ich diese Gabel nehme und sie Ihnen in die …«

»Gabe!«, fuhr ich dazwischen.

»Und sie Ihnen was, Chief Ortiz?«, fragte Hud grinsend.

»Herrgott noch mal, ihr Kindsköpfe«, entfuhr es mir. »Werdet endlich erwachsen.«

Huds Großvater nahm seine Gabel und sagte: »Benni, fait comme si tu les voit pas.«

»Wie bitte?«, fragte ich.

Dann sagte er laut, »Tu so, als sähest du die beiden nicht.« Er sah eindringlich Hud, dann Gabe an. »Dann haben diese kleinen Jungs nichts, worüber sie sich streiten können.«

Hud warf seinem Großvater einen ärgerlichen Blick zu. »C′est assez, PawPaw.«

»Oui, T-Hud, es reicht wirklich«, antwortete er sanft. »Lass das fille in Ruhe seine Arbeit machen.«

Bei seinen Worten errötete Hud tatsächlich. Das Gesicht meines Mannes triumphierte, bis Iry ihn unter seinen buschigen weißen Augenbrauen tadelnd ansah. Selbst Gabe besaß den Anstand, Verdrießlichkeit zu markieren.

»Wie laufen die Ermittlungen, Detective?«, fragte David und wechselte weise das Thema.

»Gut«, sagte Hud, ohne zu lächeln. »Wir sollten morgen wieder abziehen können. Es sei denn, wir brauchen noch länger.«

David nickte kurz. »Wissen Sie schon, wem die Knochen gehören?«

Hud schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch nicht viel, Mr. Hardin. Aber Sie wollten mich deswegen doch eh noch mal ansprechen. Haben Sie die Liste mit den ehemaligen Helfern erstellt, die hier auf der DIS gearbeitet haben?«

Davids Augen verengten sich und verschwanden in den Falten seines Gesichts. »Ich arbeite noch dran. In den letzten fünfzig Jahren waren eine Menge Cowboys hier.« Er räusperte sich und begann, sein Sauerteigbrot mit Butter zu bestreichen.

»Ich brauche sie so bald wie möglich«, sagte Hud mit falscher Freundlichkeit.

»Ich sagte, ich arbeite daran.«

Hud biss sich fest. »Glauben Sie, Sie könnten sie heute fertig stellen?«

Gabe schwieg weiterhin und beobachtete David und Hud.

In diesem Schlüsselmoment musste ich gehen und den Nachtisch aus der Küche holen. Als ich mit den Tellern zurückkehrte, fummelte David an seinem Besteck herum, und die Runde schwieg. Lindsey sah zu mir herauf und zog die Augenbrauen leicht nach oben.

Ich stellte den ersten Teller vor meinen Mann. »Ich erwarte ein großzügiges Trinkgeld, Mister«, flüsterte ich ihm ins Ohr und versuchte, ihm ein Lächeln zu entlocken.

»Oh, du wirst schon nicht leer ausgehen, Süße«, murmelte er zurück.

Während des Essens gelang es Iry, das Gespräch auf die uralte Debatte in Central Californias zu lenken, wer denn nun überlegen sei – die Dodgers oder die Giants. Ich fragte mich, wie David Hardin wohl auf Huds Anliegen reagieren würde. Da er so viele Jahre auf Broken DIS beschäftigt war, länger als irgendjemand sonst hier, wusste er mit Sicherheit mehr als alle anderen. Ich konnte nur nicht verstehen, warum ihn Hud so in Verlegenheit gebracht hatte.

Während des Essens benahm sich Hud dank Irys Rüge vorbildlich und stellte keine weiteren unzumutbaren Forderungen, und so blieb auch Gabe gelassen.

»Danke, Iry«, flüsterte ich ihm zu und räumte seinen leeren Teller ab. »Das gibt noch einen Extranachtisch für den Friedensstifter.«

»C’est rien, chère«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Beachten Sie meinen Enkel gar nicht weiter. Er hat immer nur, wie Sie sagen würden, Blödsinn im Kopf. Er meint es nicht böse.«

Ich blickte zu Hud rüber, der uns merkwürdig ansah. »Da bin ich mir zwar nicht so sicher, aber nochmals danke.«

Nach dem Mittagessen eilte ich zum Stall, um Tanya und Fred zu satteln. Auf halbem Weg hörte ich Shawna rufen. Ich drehte mich um und sah sie langsam über den Hof auf mich zulaufen. Irgendetwas bewegte sie, denn ihre Wangen waren gerötet.

»Wie war dein romantisches Mittagessen?«, fragte ich.

Sie rieb sich mit den Zeigefingern unter den Augen entlang, als wollte sie verschmierte Wimperntusche wegwischen. Die blaugrauen Ringe blieben. »Von wegen romantisch. Die Sache mit den Knochen macht Johnny wirklich schlechte Laune. Der Detective … Hud … kam vor dem Essen ins Büro und meinte, es würde noch einen weiteren Tag dauern, bis sie die Strecke zum Luna Lake wieder freigeben könnten. Benni, er hat nach meinem Vater gefragt. Und nach David.«

»Was wollte er denn über Joe wissen?«

»Wer seine Freunde waren, wer hier gearbeitet hat, wie er so als Person war … ob er aufbrausend war.« Hinter ihr waren die Quiltdamen aus der Lodge gekommen und gingen um die Blumentöpfe herum, die den Hinterhof schmückten. Ich konnte hören, dass Victory auf die verschiedenen Farben hinwies, wie launisch die Natur doch sei und wie diese Freiheit von den traditionellen Farbkombinationen oft ihre eigenen Entwürfe beeinflusse.

»Was meinst du?«, fragte Shawna und zupfte nervös wie ein Spatz an ihren Haaren herum.

Ich sah sie einen Moment an, ohne zu antworten, da ihr nicht gefallen würde, was ich dachte. Sie mussten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Joe von der Leiche dort draußen gewusst hatte, und die noch viel schlimmere Möglichkeit, dass er etwas damit zu tun hatte. Das war für mich auch nicht leichter als für sie.

»Was hast du dem Detective geantwortet?«, fragte ich.

Die Farbe auf ihren Wangen wurde noch glühender und über ihre Augen legte sich ein Film. »Dass ich niemals, nicht ein einziges Mal erlebt hätte, dass er in Wut geraten wäre! Weißt du, was er dann gefragt hat? Ob Dad getrunken hätte! Ich sagte, nicht mehr als jeder andere auch. Wieso konzentrieren die sich auf meinen Vater? Jeder könnte die Knochen da vergraben haben.«

Ich legte meine Hand auf ihre zitternde Schulter. »So machen Polizisten das nun mal, Shawna. Sie fangen in der Mitte an, bei den Leuten, die dem … Vorfall am nächsten stehen, dann spannen sie nach und nach das Netz weiter aus. Hud erkundigt sich bloß deshalb nach deinem Vater, weil ihm die Ranch so lange gehört hat. Ich wette, er hat auch nach deinem Großvater gefragt, stimmt’s?«

Unter meiner Hand zuckte ihr Körper wie ein neugeborenes Fohlen. »Er hat sich nach Dads Vater erkundigt. Ich hab ihm gesagt, ich hätte ihn nie kennen gelernt. Grandpa Darnell ist, glaube ich, gestorben, als ich um die zwölf oder dreizehn war, während einer der Phasen, in denen meine Eltern nicht miteinander gesprochen haben.«

»Vertrau mir, Hud geht in der Sache genauso vor, wie Gabe es tun würde, wenn es sein Fall wär. Ich bezweifle ernsthaft, dass die Leiche etwas mit deinem Vater oder deinem Großvater zu tun hat, aber sie müssen danach fragen. Das ist nun mal ihre Aufgabe.«

Sie nickte und kniff die Lippen zusammen. »Du hast ja Recht. Ich weiß nur nicht, warum es mir so nahegegangen ist.«

»Weil du das Ansehen deines Vaters schützen willst. Er wäre stolz auf dich, weil du dich vor ihn stellst.«

»Danke«, sagte sie und legte sich eine Hand vor die Augen. »Oh Benni, ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.«

»Natürlich tust du das«, sagte ich und drückte ihre Schulter. »Du bist die Tochter deines Vaters. Ich kannte deinen Vater, und ihm würden genau zwei Worte einfallen. Kein Gejammer.«

Meine Bemerkung brachte sie zum Lächeln. »Das Schild, das in der Sattelkammer hängt.«

»Man hat mich öfters darauf hingewiesen, als ich noch mit meinem Vater zu Besuchen herkam. Zum Beispiel einmal, als ich rumgejammert habe, mir sei langweilig und ich hätte nichts zu tun. Dein Dad hat mich mit Unterstützung meines Daddys einen Stall ausmisten lassen, in dem die Pferde, gelinde gesagt, ein kleines Verdauungsproblem hatten. Ich hab ganz schnell gelernt, dass Jammern überhaupt nichts bringt. Zumindest nicht bei deinem Dad.«

Das brachte sie zum Lachen. »Ich habe nur knapp zwei Jahre bei ihm gewohnt, aber das klingt ganz nach ihm. Du hast Recht, ich muss aufhören zu jammern. Ich trage die Verantwortung für eine Ranch.«

»Bis Samstagabend ist die Polizei schon lange wieder weg. Das ist das Wichtigste. Und sämtliche Gäste werden sich dermaßen gut amüsieren, dass sie dieses kleine Schlagloch in der Straße glatt vergessen werden, und die Heimliche Reisende wird dir fünf Sterne geben, und eure Ferienranch kommt aufs Titelbild von Condé Nast Traveler.«

»Die höchste Benotung der Heimlichen Reisenden sind vier Sterne«, bemerkte sie.

»Wir werden dafür sorgen, das Broken Dishes fünf bekommt.«

Sie warf spontan die Arme um mich und drückte mich ganz fest. »Danke, Benni.«

Gerade, als sie mich umarmte, kam Whip vorbei.

»Störe ich?«, fragte er und lächelte Shawna an.

»Ich werde nur moralisch etwas aufgebaut von meiner größten Unterstützerin«, sagte Shawna.

»Hey, wir stehen alle hinter dir, Herzchen«, sagte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie lächelte ihn dankbar an, die Wangen leicht gerötet.

»Hast du was zu Mittag gegessen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Bin gerade erst mit den Anglern zurückgekommen. Rich hat uns Lunchpakete mitgegeben, aber ich hab keins angerührt. Ich seh mal nach, ob’s drinnen noch Reste gibt.« Er drückte ihre Schulter mit seiner rauen Hand. »Alles klar?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht ging weit über die Sorge eines Angestellten hinaus.

Sie nickte. »Alles in Ordnung, Whip. Iss ruhig zu Mittag.«

Nachdem er gegangen war, besiegte der neugierige Teil in mir meine Manieren. Ich räusperte mich und sagte: »Shawna, ich weiß, es geht mich nichts an, aber du und Whip, ihr habt doch nicht etwa …«

Sie lachte und errötete zart. »Whip und ich hatten mal was miteinander. Jetzt ist es vorbei. Wir haben ein bisschen rumgemacht, hatten eine schöne Zeit und sind dann getrennter Wege gegangen. Ich liebe Johnny.«

Der Altersunterschied zwischen uns war groß genug, um mich beim Ausdruck ›ein bisschen‹ zusammenzucken zu lassen. Für meinen Geschmack war das zu unpersönlich und mechanisch. »Na ja, getrennter Wege wohl nicht gerade. Er arbeitet doch für dich.« Nicht gerade das Schlaueste, dachte ich, einen Exliebhaber als Angestellten zu beschäftigen.

»Er hat für meinen Vater gearbeitet«, sagte sie fest.

»Was hat Joe denn dazu gesagt, dass ihr zusammen wart?«, fragte ich.

Achselzuckend sagte sie: »Du weißt doch, wie Väter sind. Whip und ich waren ja auch nur ein paar Monate zusammen. Erinnerst du dich noch, als wir uns kennen gelernt haben, du und ich? Damals lief was, obwohl wir es ziemlich geheim gehalten haben.«

Muss wohl so gewesen sein, da mir kein Sterbenswörtchen darüber zu Ohren gekommen war, geradezu ein Wunder in der geschwätzigen Gemeinde von San Celina.

»Er hat mir eine Menge über die Ranch beigebracht«, fuhr sie fort, »und über meinen Vater, weißt du.« Sie sah traurig auf ihre Füße. »Er kannte meinen Vater, als der jung war. Er hat all die Sachen mit Dad erlebt, die eigentlich ich mit ihm hätte erleben sollen.«

Das ließ ihre Zeit mit Whip komplizierter erscheinen als eine kleine Affäre, was ihr offenbar gar nicht bewusst war.

Sie sah mir wieder ins Gesicht. »Die Sache ist schon lange vorbei. Wir sind beide im Reinen damit. Wir haben uns weiterentwickelt.«

Ich antwortete nicht. Bei ihr mochte es ja so sein, doch bei Whip verhielt es sich offensichtlich anders. Auf jeden Fall erklärte es die Spannungen zwischen ihm und Johnny. Ich hoffte, sie wusste, was sie tat, obwohl ich das Dilemma sah. Whip hatte seit seiner Kindheit hier gelebt und gearbeitet. Es wäre grausam, ihn einfach zu entlassen. Wieso hatte ich noch nie etwas von ihrer Beziehung mit Whip gehört? Bei der ersten ungestörten Gelegenheit wollte ich Daddy anrufen und herausfinden, was er darüber wusste.

Sie sah zu ihrem Büro rüber. »Ich hab noch so viel Papierkram zu erledigen.«

»Dann lass ich dich mal allein«, sagte ich, etwas besorgt über diese neuen Komplikationen. Sollte ich Hud davon erzählen oder mich aus dem ganzen Schlamassel einfach raushalten? Wenigstens brauchte ich mir in den kommenden Stunden nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ich würde mit dem Barrel Racing gut beschäftigt sein.

Bei den Ställen fand ich Sam und nötigte ihn, mir beim Satteln von Tanya und Fred behilflich zu sein, da ich mich durch mein Gespräch mit Shawna verspätet hatte. Egal was ich auch tat, immer war ich eine Viertelstunde zu spät dran. Sowohl die Quilt- als auch die Missionsdamen saßen bereits auf der Tribüne und warteten auf die Show. Lindsey war gekommen und half mir, die Sattelgurte zu überprüfen. Während ich die Pferde aufwärmte, gab ich den Damen einen kurzen Rückblick auf die Geschichte des Barrel Racing.

»Das Barrel Racing tauchte erstmals in den vierziger Jahren auf und bot den Bewerberinnen um den Titel der Rodeo Queen eine Gelegenheit, ihr reiterliches Können zu demonstrieren. Es wurde sehr beliebt durch reine Frauenrodeos und spontane Wettbewerbe, bei denen Cowgirls – und nicht etwa nur Cowboys – ihre Reitkünste zeigen und beweisen konnten, dass sie genauso nervenstark waren wie ihre männlichen Kollegen. Die ersten Reiter, die sich aufs Barrel Racing spezialisierten, hatten keine speziell gezüchteten Pferde für das Rennen um die Tonnen. Jeder hoffte also auf ein Pferd, das nicht nur die traditionelle Ausbildung im Cutting und Roping hatte, sondern auch lauffreudig war und schnell und präzise wenden konnte. Solche Pferde waren nicht nur gute Cutting Horses, also Ranchpferde, die man braucht, um Rinder zusammenzutreiben, wenn man sie brandmarken, impfen oder verladen will, sondern eigneten sich auch sehr gut fürs Barrel Racing. Damals in den Vierzigern und Anfang der Fünfziger gab es noch keine speziellen Sättel oder Ausrüstungen fürs Barrel Racing. Ein Cowgirl benutzte, was es gerade zur Hand hatte, ritt, so gut es konnte, um die Tonnen und hoffte auf Erfolg. Ende der fünfziger Jahre begannen Frauen dann richtig, in diesem Sport gegeneinander anzutreten. Mildred Ferris, Wanda Bush und Sammy Thurman waren frühe Cowgirls, die in einer Vielzahl von Disziplinen, darunter auch dem Barrel Racing, erfolgreich waren und sowohl Weltmeisterschaften als auch nationale Rodeos gewannen. Ohne sie und eine Menge anderer mutiger Cowgirls gäbe es die Women’s Professional Rodeo Association gar nicht. Wenn Sie sich ein bisschen fürs Rodeo interessieren, haben Sie bestimmt schon mal von Charmayne James und ihrem bemerkenswerten Pferd Scamper gehört. Sie ist unübertroffen mit ihren siebzehn nationalen Rodeosiegen und ihren zehn Weltmeistertiteln, alles auf Scamper.«

Die Frauen murmelten zustimmend und nickten mit den Köpfen. Selbst wenn man den Sport nicht intensiv verfolgte, waren die Zahlen beeindruckend.

»Ich zeige Ihnen jetzt, wie man die Strecke reitet, und wenn eine von Ihnen es probieren möchte, steht Ihnen Fred zur Verfügung, ein freundliches, altes Pferd, mit dem Sie wie in der Limousine um die drei Tonnen kurven.«

Ich bestieg Tanya, eine zähe, kleine, rotbraune Stute mit einem weißen Fuß, die Whip zufolge beim Barrel Racing fast ein Dutzend Bänder für einen Highschool Rodeo Champion oben in Salinas gewonnen hatte. Ihre zitternde Haut und ihr sanftes Schnauben verrieten mir, dass sie ihre Rodeotage noch nicht vergessen hatte und ganz wild auf den Ritt um die Tonnen war. Ich klopfte ihr die Seite, flüsterte ihr ein paar ermutigende Worte ins Ohr und beobachtete Lindsey, die sich mit Stoppuhr und gehobener Hand zu meiner Linken postiert hatte. Als sie die Hand senkte, gab ich Tanya die Sporen, und es ging los. Ich ritt nacheinander um jede einzelne Tonne herum, im Kleeblattmuster, das ich im Schlaf hätte reiten können. Dann trieb ich Tanya auf der Geraden nochmals an. Als wir die Ziellinie überquerten, die wir mit orangefarbener Sprühfarbe auf die feste Erde gesprüht hatten, ertönte von der Tribüne Jubel, der ein paar schöne Erinnerungen an meine eigenen Highschool Rodeos lebendig werden ließ und mich glatt zum Grinsen brachte.

»18,3 Sekunden«, rief Lindsey.

»Ist das gut?«, rief eine der Georgia-Kusinen.

»Nö«, rief ich zurück. »Aber ich hab auch seit fast zwanzig Jahren keine Rennen mehr gemacht.«

»Sie sahen toll aus«, meinte Marty, die Quilterin aus Kalifornien. »Ich wünschte, ich hätte meine Kamera mitgebracht.«

»Lindsey hat eine«, sagte ich. »Aber nicht für mich. Die ist für alle, die es mal probieren möchten.« Vor einigen Tagen hatten wir angefangen, Fotos zu machen. Auf meine Initiative hin trugen sämtliche Mitarbeiter eine 35-mm-Einwegkamera bei sich, und einen Tag vor Abreise der Gäste sollte jemand damit nach Paso Robles zu einem dieser Ein-Stunden-Labore fahren, damit die Gäste ein paar Erinnerungsfotos würden mitnehmen können. Das war zwar eine Menge Arbeit, könnte aber ein letzter Clou sein, um unsere mysteriöse Kritikerin zu beeindrucken. Persönlicher Service sollte Broken Dishes bekannt machen.

»Ich versuch’s mal«, tönte Reba. »Und die übrigen Kusinen ebenfalls.«

»Vielen Dank auch, Reba«, sagten sie und stupsten ihre Rädelsführerin an. Doch sie kamen schneidig von der Tribüne und lauschten aufmerksam meinen Instruktionen.

»Sitzen Sie gerade, aber entspannt«, sagte ich und half Reba auf Fred hinauf. »Verlagern Sie Ihr Gewicht in die Mitte des Pferdes. Versuchen Sie, die Bewegungen des Pferdes abzufedern, indem Sie locker und geschmeidig bleiben. Halten Sie Ihre Hüften, Knie und Fußgelenke beweglich. Versuchen Sie, sich nicht nach vorne zu lehnen. Das bringt das Pferd aus dem Gleichgewicht. Halten Sie die Zügel locker. Das Pferd soll spüren, dass Sie bestimmen, wo’s langgeht, aber zerren Sie nicht an seinem Maul. Überlegen Sie genau, was Sie tun wollen. Achten Sie auf die Tonnen, während Sie wenden. Das Pferd wird durch Ihre Körpersprache spüren, was Sie tun wollen.«

Ich stellte die Steigbügel auf ihre langen Beine ein. »Zuerst versuchen wir die Strecke im Schritttempo zu reiten, und wer von Ihnen es ein bisschen schneller probieren möchte, kann das gerne tun. Haben Sie keine Angst vor dem alten Freddie. Er lässt Sie nicht im Stich.«

»Dann ist er kein echter Mann«, kommentierte Pinky, die sich bereit erklärt hatte, die offiziellen Fotos zu machen.

»Na ja, er ist kastriert«, sagte ich und brachte die Frauen zum Lachen.

Gegen halb vier waren alle, die wollten, einmal drangekommen, und hinterher wurden Fotos gemacht. Die Quilterinnen begaben sich mit Victory zum Unterricht in die Lodge. Doves Damen gingen ebenfalls in ihre Hütten zurück, um bis zum Abendessen die Tüten für die Obdachlosen zu packen.

»Ich bin in einer Minute da«, sagte Victory zu ihren Kursteilnehmerinnen. »Ich will noch mal kurz zu den Pferden.«

Sie kam zu mir und Tanya herüber.

»Soll ich Tanya in den Stall bringen?«, fragte Lindsey.

»Das wäre nett«, sagte ich. »Sieh mal nach ihrem rechten Vorderhuf. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich glaube gespürt zu haben, dass sie auf diesem Huf etwas zögerlich war.«

»Alles klar«, sagte sie.

Victory stand neben mir, während ich Fred abzäumte und ihm ein weiches Halfter über den Kopf streifte. »Du bist ein braver alter Junge«, sagte sie. Er senkte den Kopf, und sie kraulte ihn hinter den Ohren.

»Das ist er«, pflichtete ich bei und sah zu, wie sie Fred an der Stelle kraulte, wo das Genickstück der Trense war. »Warum haben Sie es nicht mal mit den Tonnen versucht?«

Während drei der Georgia-Kusinen, Karen, Marty und selbst Doves Damen um die Tonnen herumgetrabt waren, hatte Victory bloß zugesehen. Da ich wusste, dass sie auf einer Ranch aufgewachsen war, hätte ich gerne den Grund in Erfahrung gebracht.

Eine leichte Brise wehte ihr die silbergrauen Haare ins Gesicht. Sie schob sie zur Seite, mit einem traurigen Lächeln. »Ich hab schon eine Menge Zeit beim Barrel Racing zugebracht. Ich wollte den zahlenden Gästen keine Zeit wegnehmen.«

»Sie wissen ja, dass Sie immer reiten können? Ich sattle Ihnen jederzeit ein Pferd, wenn Sie es wünschen.«

Sie nickte. »Ja, Shawna hat es mir gesagt. Vielleicht mach ich vor meiner Abreise mal einen Wanderritt und sehe mir an, was ihr Vater Will für harte Arbeit geleistet hat.«

»Sie meinen Joe«, sagte ich.

Sie errötete leicht. »Oje, Sie haben Recht. Joe.« Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Ich habe den Wechseljahren immer die Schuld für meine Gedächtnislücken gegeben. Jetzt nenne ich sie nur noch Seniorenausfälle.«

»Oh, dann bin ich in Schwierigkeiten«, sagte ich und stimmte in ihr Gelächter ein. »Weil ich schon jetzt Probleme habe, mir Namen zu merken.«

»Wissen Sie, ich wünsche inständig, dass die Quilterinnen eine herrliche, unvergessliche Zeit erleben. Ich möchte, dass Shawna und Johnny mit der Ranch erfolgreich sind.« Sie klopfte Fred ein letztes Mal auf den Hals. »Und mit diesen Worten begebe ich mich wohl lieber zu meinen Damen in die Lodge.«

Ich sah ihr nach und war zutiefst beeindruckt von ihrer Sorge um Shawna und Johnny, denen sie vor dieser Woche nie begegnet war. Ihr Ruf in der Quilterwelt, eine ungewöhnlich freundliche und mitfühlende Person zu sein, war keineswegs übertrieben.

Als ich Fred im Stall absattelte, überkam mich das Gefühl, dass irgendwas von dem, was sie gesagt hatte, seltsam war. Ich spielte die Unterhaltung in Gedanken immer wieder durch und versuchte, mich an alle ihre Worte zu erinnern. Plötzlich hatte ich es. Ich beendete meine Arbeit und eilte zum Ranchbüro, um es nachzuprüfen.

Shawna telefonierte mit einem Lebensmittellieferanten. Sie hielt einen Finger hoch und bedeutete mir, dass es nicht mehr lange dauern würde.

»Unsere Milchleute gewähren uns noch einen Monat Kredit«, sagte sie, als sie auflegte. »Gott sei Dank. Und das meine ich wörtlich.«

»Ist es die Familie Worley?«, fragte ich. Debrajean, die jüngste der vier Worley-Schwestern, war mit mir im Jugendclub gewesen. Sie hatten in der Nähe von Cayucos eine kleine Molkerei und betrieben eine der letzten Milchfarmen, die es noch an der Central Coast gab. Einst waren sie berühmt für ihre »original« Schweizer und italienischen Milchprodukte.

»Genau, unsere eigentliche Köchin Lupe war immer so begeistert von der unglaublichen Butter und der Sahne, die sie machen. Bei Rich haben sie auch Eindruck hinterlassen. Er meinte, er würde sich in Zukunft nach ihren Produkten umsehen.«

»Sie sind wirklich gut, ganz zu schweigen davon, dass man sowieso keine Riesenunternehmen unterstützen sollte.«

»Da sag ich Amen«, meinte Shawna und tippte mit ihrem Bleistift an die Lehne ihres Bürostuhls. »Was gibt’s denn?«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Wie konnte ich fragen, ohne Shawna misstrauisch zu machen. Plötzlich kam mir eine Idee. »Ich hab mir überlegt, ein Sammelalbum über die Geschichte der Ranch zu erstellen. So ’ne Art Chronik, die sich die Gäste im Annie-Oakley-Raum anschauen können. Ich war dabei, eine Namenliste deiner Familie zu erstellen. Dein Großvater war Joseph John Darnell, stimmt’s?«

Sie nickte. »Meine Großmutter hieß Essie Ann. Mein Vater war ihr einziges Kind.« Sie lächelte wehmütig. »Das liegt wohl in der Familie. Offenbar war Großmutter Essie ebenfalls Einzelkind.«

»Und der volle Name deiner Mutter?«

»Isabel Suzanne Miller. Dad hieß Joseph William Darnell.«

»Stimmt ja«, sagte ich, während mein Herz anfing schneller zu schlagen. Ich hatte Recht gehabt. Es gab eine Geschichte, an die ich mich noch aus meiner Kindheit erinnerte und die Joe Daddy mal bei einem Wanderritt erzählt hatte. »Hatte er nicht einen Spitznamen …?«

»Als Kind wurde er Will genannt. Wie Daddy mir mal erzählt hat, war Großmutter Essie gar nicht damit einverstanden, dass er nach seinem Vater benannt worden war, daher rief sie ihn immer Will, obwohl sein Vater darauf bestand, ihn Joe zu nennen. Er hieß Will, bis seine Mutter starb, da war er in seinen Zwanzigern. Danach war er bloß noch Joe. Vermutlich, um seinen Vater glücklich zu machen.«

Ich nickte und versuchte gleichgültig auszusehen. »Ich verstehe, wieso.«

Victory Simpson kannte Joes Spitznamen aus seiner Kindheit. Wie um alles in der Welt konnte sie etwas derart Persönliches wissen, wenn sie Joe Darnell doch nie begegnet war. Das hatte sie zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber doch deutlich zu verstehen gegeben. Welche Gründe konnte sie haben, ihre Bekanntschaft zu verheimlichen? Und konnte das was mit den Knochen zu tun haben, die Buck entdeckt hatte?


Kapitel 8

»Stimmt was nicht?«, fragte Shawna eine halbe Stunde später, als sie auf der Veranda an mir vorbeiging, wo ich eine Cola trank. »Du siehst besorgt aus.«

Ich hatte eiligst ihr Büro verlassen, da ich die Verwirrung auf meinem Gesicht nicht verbergen konnte. Ich nahm einen langen Schluck von meinem Getränk, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Ich überlege nur, wie ich die nächsten zwei Stunden verbringe, bevor ich das Abendessen vorbereite. Sag mal, hast du alte Familiensammelalben oder Fotoalben, die ich mal durchsehen könnte? Vielleicht lassen sich ja interessante Dinge finden, die ich in meinen Vortrag über die Quilts der Pioniere einarbeiten könnte. Dadurch würde das Ganze noch persönlicher und hoffentlich einprägsamer.«

Ihr Gesicht erhellte sich. »Wir haben ein paar Kisten voller Papiere und Fotos. Dad hat sie hier im Büro aufbewahrt. Ich wollte sie immer schon mal durchsehen und gucken, ob man für die leere Wand im Murietta-Raum ein paar Bilder einrahmen lassen kann. Ich hatte bloß nie Zeit.«

»Verständlich. Wenn du willst, such ich die Fotos, die so richtig nach Western Lifestyle aussehen, für dich mit raus.«

»Das wäre wunderbar«, sagte sie und bedeutete mir, ihr zu folgen. Im Büro geleitete sie mich zu einer Tür, die in einen Lagerraum führte. Neben einigen Kartons mit Büroutensilien fanden sich dort etwa ein halbes Dutzend Pappkartons, drei alte Koffer und ein fleckiger Aktenschrank aus Metall. »Die Geschichte meiner bescheidenen Familie«, sagte sie und streckte die Hände aus.

Oben an der Wand befand sich ein kleines Fenster, und obwohl der Raum entsetzlich staubig war, beschloss ich, es nicht zu öffnen. Die Kälte im Raum schien durch die nackten Kiefernwände zu dringen. Unwillkürlich erschauerte ich. Jegliche Hitze vom Barrel Racing war bereits von dieser bitterkalten Luft vertrieben worden.

»In meinem Büro steht der tragbare Heizlüfter«, bemerkte Shawna. »Den kannst du benutzen.«

»Brauchst du ihn denn nicht?« Ihr Büro war auch nicht gerade warm. Wie bei Ranchbesitzern üblich, hatte ihr Vater mehr Geld für die öffentlichen Bereiche und für die Unterkünfte der Tiere ausgegeben als für jene der Besitzer.

»Nein, für heute bin ich mit meinem Bürokram fertig. Ich gehe rüber zur Nordweide, um nachzusehen, wie Rawhide sich macht.« Rawhide war Joes prämierter Black-Angus-Bulle. Immer wenn sie ihren Vater vermisste, verriet sie mir, gehe sie den Bullen besuchen und rede mit ihm. »Danach helfe ich Maria mit den Zimmern. Sie hat furchtbar viel zu tun mit den ganzen Leuten hier. Dann rufe ich die Tanzband wegen Samstagabend an.«

»Emory und Elvia kommen irgendwann am Freitag. Sie bringt einen Stapel Bücher mit, die sie besprechen wird, alle über Westernthemen. Dann wird Meg Matthews ihre Gedichte vorlesen.« Meg Matthews war eine beliebte Cowgirlpoetin der Gegend. Sie hatte zwei Bücher veröffentlicht und trat jedes Jahr beim Cowboydichterfestival in San Celina auf.

»Ich liebe ihre Gedichte«, schwärmte Shawna. »Es war so nett von Elvia, Kontakt zu ihr aufzunehmen und die Lesung zu arrangieren. Dieses Wochenende ist ja einiges los. Ich hoffe, wir kriegen alles hin.« Sie kaute am Ende ihres roten Bleistifts und blinzelte rasch mit den Lidern.

»Das schaffen wir schon. Für Isaacs Unterricht ist nicht viel zu tun. Er ist immer gut organisiert, aber ich frage ihn, ob er noch was braucht. Er fängt Samstag Morgen um acht an. Ist alles bereit für das kleine Frühstück, das wir seinen Schülern servieren?«

»Ja, darüber hab ich gerade mit den Worleys geredet. Rich macht Zimtröllchen und braucht noch mehr Butter, Milch und Sahne. Obwohl wir die Leute gebeten haben, sich ihr Mittagessen selbst mitzubringen, gibt’s Kaffee, Tee, Limonade, Äpfel und Kekse als Nachmittagssnack. Und beim Tanz werden Kaffee, Punsch und Kekse serviert.«

Ich grunzte vor Begeisterung. »Richs Zimtröllchen sind der Hammer. Ich werde Samstag ganz früh aufstehen, um ja eins abzukriegen, bevor sie alle weg sind. Wo wird das kleine Frühstück stattfinden?«

»Vorgesehen ist der Cowboygarten, falls es nicht regnet. Ansonsten müssten wir halt den Annie-Oakley-Raum eindecken.«

»Dann ist ja für alles gesorgt.« Ich warf einen Blick auf die Koffer, ohne meine Ungeduld unter Kontrolle zu bekommen. »Die Geschichte ruft.«

»Viel Spaß«, sagte sie vieldeutig.

»Machst du Witze? Du bringst einen Geschichtsfanatiker hierher und zweifelst noch? Wahrscheinlich musst du einen Suchtrupp nach mir aussenden.«

Nachdem sie gegangen war, stellte ich den Heizlüfter in die Mitte des Lagerraums und schloss dann die dicke Holztür zum Büro, um die sparsame Wärme nicht zu verschwenden. Ich knipste das einzige Deckenlicht an und setzte mich vor einen der Koffer.

Zum ersten Mal seit Tagen war ich vollkommen allein an einem ruhigen Ort. Einen Moment lang saß ich einfach da und genoss die Stille und die Wärme des Heizlüfters. Meine Gedanken wanderten zu dem zurück, was ich entdeckt hatte … oder dachte, entdeckt zu haben … zu Victory. Es wäre allzu unglaublich, wenn sie Joe zufällig bei seinem alten Spitznamen genannt hätte. Es musste irgendeine Verbindung zwischen ihr und Joe Darnell gegeben haben. Die Frage war nur, welche? Und wie konnte ich es herausfinden, ohne das Quiltseminar zu vermasseln?

Dann war da noch ein anderes Dilemma – sollte ich Gabe davon erzählen? Es war stets ein wunder Punkt in unserer frischen Ehe gewesen, wenn wir einander Dinge verheimlicht hatten. Wir hatten Hindernisse dieser Art noch nicht aus dem Weg geräumt oder einen befriedigenden Kompromiss geschlossen, der uns beiden zusagte. Er wollte mir nichts über seine Arbeit erzählen, und ich hielt eigensinnig und zugegebenermaßen manchmal kindisch meine Entdeckungen vor ihm zurück. Wie würde es wohl diesmal werden?

Nach kurzem Nachdenken beschloss ich abzuwarten. Nicht etwa, weil ich ihm nicht vertraute, sondern weil ich ihm noch gar nichts Handfestes hätte erzählen können. Ich wollte nicht, dass er Victory als potenzielle Kriminelle ansah, was er meines Erachtens sofort tun würde. Erst sollte ich echte Erkenntnisse und reine Vermutungen voneinander trennen können. Schließlich konnte Victorys Verbindung zu Joe einen völlig harmlosen Grund haben. Und selbst wenn es nicht so war, wenn Victory und Joe eine Affäre miteinander hatten, gab es keinen Grund anzunehmen, dass sie irgendetwas mit den Knochen zu tun haben musste, die Buck gefunden hatte. Im Augenblick brauchte Shawna nicht noch mehr Kummer in ihrem Leben.

Als ich den ersten Koffer öffnete, hüpfte vor Aufregung mein Herz. Ich liebte Geschichte, besonders Familiengeschichte, seit Dove mir zum ersten Mal Kleines Haus im großen Wald von Laura Ingalls Wilder vorgelesen hatte. Und die Geschichte des San Celina County und seiner frühen Pioniere interessierte mich ganz besonders, vielleicht, weil ich sie um ihre lange Verbindung mit diesem Land, das ich so sehr liebte, beneidete. Da ich nur knapp zwei Stunden Zeit hatte, beschloss ich, mir einen raschen Überblick über die drei Koffer, den Aktenschrank und die Kartons zu verschaffen. Auf diese Weise ließ sich herausfinden, ob ich etwas heute Abend verwenden oder für später würde aufheben können.

In mir keimte bereits eine Idee für eine Ausstellung im Folk Art Museum: eine Fotogalerie alter Bilder, die im San Celina County aufgenommen worden waren, und Abbildungen derselben Orte, wie sie durch die Augen heutiger Fotografen und möglicherweise anderer Künstler gesehen wurden. Im historischen Museum gab es haufenweise alte Fotos, die wir ausleihen konnten. Denkbar wäre sogar eine Gemeinschaftsausstellung, die zum Teil im Folk Art Museum und zum Teil in der Carnegie-Bibliothek, die nun das historische Museum von San Celina beherbergte, stattfinden könnte. Heute Abend würde ich Dove davon erzählen. Falls wir Isaac dafür gewinnen könnten, einige der neuen Fotos zu machen, wovon ich überzeugt war, hätten wir den Berühmtheitsfaktor, der die Aufmerksamkeit der Zeitungen von Los Angeles und San Francisco auf sich ziehen würde.

Ich schüttelte den Kopf. Genug der Zukunftsplanung. Es gab aktuellere Fragen zu lösen. In zwanzig Minuten hatte ich herausgefunden, dass im Metallschrank die alten Unterlagen der Ranch lagerten und in den Koffern eine Menge Schnickschnack, Klamotten und Andenken von Rodeos der Gegend, inklusive des jährlichen Parkfield Ranch Rodeos. In den meisten Kartons befanden sich alte Sporen, Kleinteile und benutztes Zaumzeug. Zwei von ihnen waren mit Fotos vollgepackt. Der letzte Karton war ein Volltreffer. Er brachte einen muffigen Log Cabin Quilt zu Tage, der zwar schon bessere Tage gesehen hatte, aber ideal für meinen Vortrag war.

Die überwiegend dunklen, mit kleinen Mustern bedruckten Stoffe – indigoblau, schwarz mit ein paar hellen, überlappenden Mustern aus Rostfarben, matte Senf- und Rosatöne neben dunklen Rottönen, einige geometrisch bedruckte Stoffe in Braun und Rosa – und der extrem breite Randstreifen ließen mich vermuten, dass der Quilt noch vor den zwanziger Jahren genäht worden war. Hatte womöglich Shawnas Großmutter Darnell ihn angefertigt? Oder gar ihre Urgroßmutter, die, wie ich soeben gelesen hatte, ursprünglich aus West Virginia stammte? Ich legte ihn zur Seite, durchwühlte rasch die Fotos und versuchte, eines zu finden, auf dem der Quilt zu sehen war. Außerdem legte ich sämtliche Fotos zur Seite, auf denen Leute abgebildet waren, die ich kannte, wie ihren Vater oder David Hardin. Jeder hätte wohl mächtig Spaß daran, David als feschen, jungen Cowboy zu sehen. Ich hoffte, er würde es genießen, eine Zeit lang im Mittelpunkt zu stehen. Während ich die Kartons durchstöberte, hoffte ich insgeheim, ein Foto von Victory Simpson zu finden.

Am Boden eines der Pappkartons hatte ich Erfolg, jedoch nicht, was das Geheimnis um Victory betraf. Ein verknicktes Foto vom ursprünglichen Adobehaus, in dem Shawna und Johnny jetzt wohnten. Auf der Vorderveranda hockten wie Spatzen auf einem Telefondraht ein paar Leute. Über dem Verandageländer hing, offenbar zum Auslüften, jener Log Cabin Quilt, der nun auf der Kiste neben mir lag, ebenso ein anderer, der aus Dutzenden kleinen fünfzackigen Sternen bestand. Perfekt für meinen Vortrag.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon nach fünf und bereits dunkel war. Ich musste mich sputen, um die Tische bis sechs gedeckt zu haben.

Ich nahm etwa dreißig Schnappschüsse und den Quilt und stellte den Heizlüfter wieder ab. Als ich die Tür zum Lagerraum schloss, wurde mir bewusst, dass ich das Büro ja ganz für mich alleine hatte. Wieso hatte ich nicht früher daran gedacht? Dies konnte meine einzige Chance sein, Daddy völlig ungestört anzurufen, um herauszufinden, ob er etwas über Shawna und Whip wusste. Und wenn jemandem etwas über eine mögliche Beziehung zwischen Victory und Joe bekannt war, dann Daddy.

»Hallo, mein Kürbis«, grüßte er und akzeptierte das R-Gespräch. »Wie läuft’s denn so? Ich wär so gerne bei euch.«

»Das wäre schön«, sagte ich. »Wie geht’s dir denn? Was macht Scout?«

»Also, mir und deinem Hundchen geht es gut. Mein Bein juckt wie der Teufel, aber wir genießen Doves Kasserollen und sehen uns im Fernsehen Sendungen an, wo nur gestritten und geschimpft wird. Liegt es an mir, oder werden die Leute immer bekloppter?«

»Du musst ja echt verzweifelt sein«, sagte ich lachend. Solange ich zurückdenken konnte, hatte Daddy nie tagsüber ferngesehen.

»Nein«, sagte er kichernd. »Ich hab’s mir gemütlich gemacht, aber ich werde vom Rumsitzen langsam wahnsinnig.«

»Hab Geduld«, riet ich ihm. »Ich dachte, ich ruf dich mal an und berichte, was hier auf Broken Dishes los ist.« Rasch erzählte ich ihm, was auf unserem Wanderritt passiert war, dass Buck die Knochen gefunden hatte und welche Rolle das Sheriff’s Department bei der Untersuchung spielte.

»Das ist ja wohl der Gipfel!«, kommentierte er, als ich geendet hatte. »Und die haben keine Ahnung, wer es sein könnte?«

»Noch nicht. Ich weiß nicht, wie lange die Gerichtsmedizin noch braucht.«

»Was denkt Gabe?«

»Er hält sich da raus. Nicht sein Zuständigkeitsbereich, nicht sein Problem, um ihn wörtlich zu zitieren. Er ist heute gekommen.«

»Ich dachte, er kommt erst morgen.«

»Er hat mich vermisst«, sagte ich und beließ es dabei.

»Und mal abgesehen von den Knochen, die ihr da gefunden habt, läuft alles gut?«

»So ziemlich. Aber ich muss dich was fragen. Hast du jemals eine Victory … äh … Victoria Simpson kennen gelernt?«

»Wen?« Die Verwirrung in seiner Stimme klang echt.

Was meine Frage beantwortete.

»Wie steht’s mit Garland Simpson?«

»Glaub nicht, dass mir jemals wer mit so einem Namen begegnet ist. Wieso?«

»Ich versuche nur, mir über etwas Klarheit zu verschaffen. Ich erkläre es dir, wenn ich nach San Celina zurückkomme.«

»Wie du willst«, sagte er, ohne weiter nachzuhaken.

Eines hatte ich an meinem Vater stets gemocht, er hatte einen nie zum Reden genötigt. Nicht aus Desinteresse, sondern weil er extrem verschlossen war und die Intimsphäre anderer Menschen respektierte. Deshalb zögerte ich auch, bevor ich die nächste Frage stellte.

»Daddy, wusstest du, dass Shawna und Whip …« Ich stockte einen Augenblick. Meinem Vater gegenüber wollte ich den Ausdruck ›ein bisschen rummachen‹ nicht benutzen. »Äh, mal befreundet waren?«

Es gab ein langes Schweigen am Telefon. Dann räusperte er sich. »Joe hat’s wohl mal erwähnt.«

»Was hat er denn davon gehalten?«

Ein weiteres, langes Schweigen. Solche Gespräche fielen meinem Vater schwer, vor allem, da Joe erst kürzlich verstorben war. »Er war nicht gerade begeistert, hat sich aber aus dem Liebesleben seiner Tochter rausgehalten. Meistens zumindest. Wie ich mich aus deinem.«

»Meistens?«

»Er hat mir gegenüber mal erwähnt, dass er mit Whip geredet hätte. Muss wohl gesagt haben, für seinen Geschmack sei Shawna ein bisschen zu jung für ihn.«

»Hat er auch gesagt, wie Whip es aufgenommen hat?«

»Er meinte, er hätte nicht darauf reagiert. Aber kurz darauf haben die beiden sich getrennt.«

»Dann war Joe also der Meinung, Whip hätte sich getrennt?« Diesen Eindruck hatte ich nicht, obwohl Shawna wechselseitiges Einvernehmen angedeutet hatte. Für mich war jedenfalls klar, dass Whips Gefühle für sie immer noch bestanden.

»Das hat er nicht gesagt. Ich habe wohl nur angenommen, dass es so war. Kurz darauf ging sie mit Johnny, und Joe war ganz aus dem Häuschen. Johnny ist jung und ungestüm, aber Joe war der Meinung, dass er auf lange Sicht besser sei für Shawna.«

»Hat er das gesagt?«

»War nicht nötig.«

Ich wusste, was er meinte. Es war die nonverbale, aber ausgesprochen erfolgreiche Art, mit der man im Westen kommunizierte. Dove machte das gelegentlich wütend, da sie im Herzen immer noch eine Frau des Südens war und damit ihr Herz und sämtliche Ansichten auf ihrer äußerst schlagfertigen Zunge trug. In dieser Beziehung ähnelte ich eher Dove als vielen unserer wortkargen Freundinnen, was die Kommunikation gelegentlich erschwerte.

»Noch eine Frage, dann überlass ich dich wieder deinen verrückten Fernsehsendungen«, sagte ich. »Warum, glaubst du, wurde Whip nicht in Joes Testament berücksichtigt? Ich weiß schon, Shawna ist seine leibliche Tochter, aber Whip hat doch so lange für ihn gearbeitet.«

Es gab ein weiteres, langes Schweigen, dem ich entnahm, dass Daddy seine Antwort zu formulieren versuchte. »Na ja, Joe hat Whip aus einer Menge finanzieller Engpässe herausgeholfen. Vielleicht war er der Meinung, das reiche.«

»War Whip denn als wilder Typ bekannt?«, hakte ich nach.

»Wild genug«, erwiderte Daddy nur. Seine Stimme verriet, dass ich über dieses Thema nichts mehr erfahren würde.

»Pass gut auf dich auf«, sagte ich. »Und drück Scout von mir.«

»Sei vorsichtig. Sag deinem Mann, er soll gut auf dich Acht geben.«

Ich lachte. »Das braucht ihm keiner zu sagen, Daddy.«

»Vermutlich nicht«, kicherte er.

Einen Augenblick lang stand ich da und starrte das Telefon an. Damit war die Sache wohl erledigt. Falls Victory mit Joe befreundet gewesen war, lag das entweder vor Daddys Bekanntschaft mit ihm, oder es war ein Geheimnis. Oder, flüsterte mir eine hässliche kleine Stimme ins Ohr, dein Daddy hat dir nicht alles erzählt, was nicht das erste Mal gewesen wäre. Ich überhörte die Stimme und mochte diese Möglichkeit nicht weiter in Betracht ziehen.

War die Beziehung zwischen Victory und Joe etwa auch vor Garland ein Geheimnis gewesen? Wie um alles in der Welt hätten Victory und Joe sich kennen lernen können? Sie verkehrten ganz bestimmt nicht in denselben Kreisen. Ich musste es irgendwie herausfinden.

Zumindest hatte Daddy ein wenig Licht in die Sache mit Shawna und Whip gebracht. Warum quälte sich Whip, indem er hier blieb? Es musste schmerzhaft sein, Johnny nicht nur jeden Tag mit der Frau zu sehen, die er liebte, sondern ihn auch noch als Besitzer der Ranch zu erleben, die er vermutlich als seine eigene betrachtete.

Vor dem Büro war es nebelig geworden, und der bevorstehende Regen verbreitete bereits den schweren, erdigen Geruch, den jeder Rancher und Farmer so liebt, vor allem hier draußen im trockenen, nordöstlichen Teil des Countys.

Auf dem Weg in mein Zimmer, mit den Fotos und dem Quilt in den Händen, blickte ich über den Hof zu einer kleinen, efeubewachsenen Gartenlaube in der Nähe des Schwimmbads rüber. Im Winter war das Becken abgedeckt, weshalb sich kaum jemand bei der Laube aufhielt. Doch ich nahm eine Bewegung wahr und starrte hin, um zu sehen, wer sich da offensichtlich traf.

Die Gestalten bewegten sich, und ich konnte sie flüchtig erkennen. Zu meinem Erstaunen war es nicht Rita, die ich am ehesten dort vermutet hätte. Es war David Hardin und, noch erstaunlicher, Marty Brantley, die verwitwete Quilterin aus Tustin. Wieso schlichen die beiden da herum? Woher kannten sie sich?

Ich zwang mich, nicht länger hinzustarren, und eilte in meine Hütte. Abgesehen von meiner Kusine Rita, für die ich mich persönlich verantwortlich fühlte, gingen mich die Beziehungen zwischen den Gästen und den Angestellten der Ranch nun wirklich nichts an. Aber mit den Knochen einer höchstwahrscheinlich ermordeten Person und der Frage nach einer möglichen Beziehung zwischen Victory und Joe im Hinterkopf traf jeden mein Misstrauen. Ich lachte in mich hinein. Lieber Gott, hilf; je länger ich mit Gabe verheiratet war, desto mehr dachte ich schon wie er – alter Polizistenglaube, dass es Opfer und Kriminelle gibt und dazwischen nichts. Ich ließ die beiden Umschläge mit den Fotos und den Quilt auf meinem Bett liegen und begab mich in die Küche.

»Was steckt am Spieß, Señor Trujillo?«, fragte ich, band mir eine Schürze um und legte einen Stapel Servietten auf meinen Servierwagen, der mit Gläsern, Tellern und Besteck beladen war. »Wo ist meine illustre, Dienst habende Partnerin?«

Er drehte sich nicht um, da er wusste, wie ich reagieren würde. »Sie hat gesagt, du sollst schon mal anfangen. Sie muss ein paar Anrufe erledigen.«

Ich holte tief Luft, wollte losschreien, sagte jedoch mit aufgesetzter Fröhlichkeit: »Na schön, ist Sam in der Nähe?«

»Bin hier«, sagte Sam, der mit einer großen Dose grüner Pfefferschoten aus der Vorratskammer kam.

»Du musst mir beim Servieren helfen. Andernfalls bekommen die Gäste ihr Essen nicht, solange es noch warm ist. Apropos Essen, was gibt es denn heute Abend?«

Rich drehte sich um und grinste mich kläglich an. »Die Speisekarten liegen drüben auf dem Tresen.« Er deutete mit seinem Spatel hinter mich.

Caesarsalat klassisch

Steak auf Schweizer Art mit Pilzsoße

Rote Kräuterkartoffeln mit Babyzwiebeln

Tomaten-Gurken-Medley

Maisbrot

Schokoladentorte

Kalifornische Obstplatte

»Klingt ja köstlich, wie immer«, sagte ich und stellte auch noch Kaffeetassen auf den Wagen. »Du könntest ein Restaurant eröffnen.«

»Kommt gar nicht in Frage«, entgegnete Rich. »Das hier macht Spaß, aber wenn die Veranstaltung vorüber ist, gebe ich meinen Rührlöffel ab und esse nur noch, was andere gekocht haben.«

»Gibt es eigentlich auch einen mexikanischen Abend?«, fragte ich. Richs mexikanische Küche war bei seinen Freunden berühmt, besonders seine weißen Enchiladas.

»Morgen Abend, mija. Ich brate bis Mitternacht Chilis.«

»Ich helfe dir, wenn ich kann. Ich versuche, Gabe zu überreden, ebenfalls mitzumachen. Gleich nach meinem Vortrag über die Quilts der Pioniere.«

»Keine Sorge, Sam geht mir zur Hand. Aber was macht denn Gabe schon hier?«, fragte Rich über seine Schulter, während er die Salate schleuderte. »Ich dachte, er kommt erst morgen.«

Ich begann, Salatteller auf den Servierwagen zu stellen. »Hat sich einfach ein paar Tage freigenommen zum Entspannen.«

Neben mir begann Sam laut zu lachen. »Mein Vater? Hat ihm jemand ein Beruhigungsmittel in seine fettarme Milch geschmuggelt?«

»Nein«, sagte ich einfach, ohne ihn anzusehen.

Rich drehte sich um, ein Funken der Erkenntnis hatte sein Gesicht erhellt. »Oh, jetzt kapier ich. Er entspannt sich nicht, mein lieber kleiner Samuel. Er ist hier, um seine Lady zu beschützen.«

»Was?«, fragte Sam und zog verwundert seine dichten Augenbrauen zusammen.

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. »Ach, sei doch still. Er ist bloß ein überaus eifersüchtiger, machohafter Latino, was ihr beide wohl mühelos verstehen dürftet.«

»Vor wem beschützt er dich denn?«, fragte Sam immer noch verwirrt.

»Vor niemandem.« Ich warf Rich einen warnenden Blick zu. Seine braunen Augen lachten. »Such dir ’ne Schürze und lass uns die Tische decken.«

Obwohl es mir immer noch unangenehm war, Gabe und Hud zu bedienen, kümmerte ich mich lieber selber um sie und wies Sam die Quilterinnen und die Jäger zu. Beide Gruppen würden seine angenehme Art zu schätzen wissen. Falls jemand unsere Heimliche Reisende becircen konnte, dann Sam.

Außerdem entschied ich mich beim Servieren der Caesarsalate, auch gegen Shawnas Protest darauf zu bestehen, dass ab sofort Ritas Bezahlung für Mahlzeiten, die sie nicht servierte, flachfiel.

Der Angestelltentisch war voll und die Unterhaltung dankenswerterweise lockerer als gewöhnlich. Hud war nicht erschienen, im Gegensatz zu seinem Großvater. Iry amüsierte den Tisch mit Anekdoten aus einem Restaurant, das er mit seinem Cousin Varise geführt hatte. Anscheinend gehörte Varise der King Varise’s Cajun Palace and Dance Hall in Baton Rouge, Louisiana, noch immer, und er begrüßte noch immer jeden Gast, der hereinkam, persönlich.

Während ich servierte, fragte ich mich, was Hud wohl vom Abendessen abgehalten hatte. Neuigkeiten in der Knochensache?

»Du siehst aus, als ob du etwas ausheckst«, flüsterte Gabe mir zu, als ich ihm sein Dessert hinstellte.

»Wie bitte, Sir«, sagte ich süßlich. »Was meinen Sie bloß?«

»Egal, was es ist, vergiss es«, sagte Gabe automatisch.

»Iss deinen Kuchen, Freundchen«, erwiderte ich.

Als Sam und ich die Tische abgedeckt hatten und er damit beschäftigt war, die Spülmaschine einzuräumen, ging ich in mein Zimmer zurück, um meine Notizen über die Quilts der Pioniere zu holen. Als ich an den Ställen vorbeikam, sah ich, weshalb Rita ihre Schicht versäumt hatte. Sie und Chad klebten mit den Lippen aneinander. Ich wollte mich schon einmischen, dachte jedoch, nicht viel tun zu können, wenn Rita sich mit Chads tatkräftiger Unterstützung bei Skeeter revanchieren wollte. Ich würde sie allerdings daran erinnern müssen, dass sie eingewilligt hatte, zu bestimmten Zeiten Mahlzeiten zu servieren, und dass sie sich gefälligst an ihre Vereinbarung halten solle.

In der Hütte holte ich meine Vortragsnotizen und den Log Cabin Quilt, den ich im Koffer gefunden hatte. Auf dem Weg in die Lodge machte ich im Cowboygarten halt, setzte mich im hinteren Teil unter der Eiche auf eine Bank und versuchte, meine Gedanken zu sammeln.

Die drohenden Wolken hatten sich zum Teil verzogen und gaben einen winterlich leuchtenden Dreiviertelmond frei. Sterne übersäten den indigofarbenen Himmel wie eine Hand voll Diamanten, die lässig in die Dunkelheit geworfen worden waren. Die Westernskulpturen im Garten, die David Hardin aus rostigen Hufeisen, Traktorteilen, altem Zaumzeug und Sporen gefertigt hatte, standen starr und surreal, als wollten sie sich jeden Moment bewegen. Ich zog meine flanellgefütterte Jeansjacke fester um mich und stand auf. In diesem Moment ging eine der Seitentüren der Lodge auf und Kitty Katz, die Dame aus Long Island, trat hinaus. Instinktiv zog ich mich in den Schatten der Bäume zurück, damit sie mich nicht sehen konnte. Sie schrieb ein paar Zeilen in ein handflächengroßes Notizbuch, blickte zurück auf die Tür, durch die sie soeben gekommen war, und ging dann zu den Hütten.

Hatte ich soeben die Heimliche Reisende beobachtet? Von Anfang an hatte ich Kitty in Verdacht gehabt. Sie wirkte sehr selbstsicher und reiseerfahren. Ich betete, dass ihre Notizen positiv waren. Obwohl mein erster Gedanke war, Shawna davon zu erzählen, hielt ich es für besser, wenn Kitty keine Spezialbehandlung erfuhr, um ihre Kritik nicht etwa nachteilig zu beeinflussen. Vermutlich beobachtete sie nicht nur, wie sie selbst, sondern auch wie alle Übrigen behandelt wurden. Kopfschüttelnd ging ich zur Lodge zurück. Heute Abend war kein Vollmond, aber alle führten sich so auf. So viele Leute schlichen so unerwartet hier herum, dass man sich langsam wie in einem Film von Mel Brooks vorkam.

In der Lodge waren die Männer um den Billardtisch versammelt, einige Quilterinnen machten Handarbeiten und unterhielten sich, andere legten ein Zweitausendteilepuzzle, und das Dominoturnier war in vollem, sehr lautem Gange. Als Dove mich erblickte, setzte sie aus und bedeutete mir, ihr in den Flur zu folgen.

»Wo bist du gewesen?«, fragte sie mit einer Stimme, die dem Zischen von Sokrates in nichts nachstand.

»In der Gegend. Wie läuft das Spiel?«

Sie warf einen Blick über ihre Schulter, ihre Augen zuckten wie die einer Echse. »Ich brauche dich zum Aufpassen. So wahr ich Ramsey heiße, diese Sissy betrügt, und ich werde sie dabei erwischen.«

»Wie betrügt sie denn deiner Meinung nach?«, fragte ich und sah auf meine Armbanduhr. Mir blieben noch fünfzehn Minuten bis zu meinem Vortrag. Eine Dominobetrügerin zu entlarven gehörte nicht zu meinen dringlichsten Plänen. »Und dein Name ist jetzt Lyons.«

»Sei nicht so frech. Sie gewinnt einfach zu oft. Wir wissen, dass sie irgendwas tut, aber wir wissen nicht, was.«

»Vielleicht hat sie Dominosteine im Ärmel versteckt«, sagte ich lachend.

Sie drohte mir mit dem Finger. »Fräulein, das ist nicht komisch. Sie erweist sich als schlechte Christin, und wir müssen sie dabei erwischen. Das ist eine Schande für alle Baptisten.«

»Ich hab mich immer schon gefragt, wieso Baptisten Domino, aber kein Poker spielen dürfen«, bemerkte ich in der Hoffnung, sie abzulenken.

»Ich spiele Poker«, sagte sie.

»Ich weiß, dass du das tust, aber eigentlich ist es nicht erlaubt. Woran liegt das? Und wieso dürft ihr nicht tanzen? Hat König David denn nicht vor dem Herrn getanzt? Nackt, wenn ich mich richtig erinnere.«

Sie wedelte mit ihren Händen vor mir herum. »Hör auf, das Thema zu wechseln. Und er war nicht nackt. Er trug einen Lendenschurz. Kannst du wenigstens in der Nähe bleiben und sehen, ob was faul ist?«

»Allerhöchstens zehn Minuten. Dann muss ich meinen Vortrag halten.«

»Also gut«, sagte sie und folgte mir in den großen Raum zurück, wobei sie mich mit der Hand zwischen den Schulterblättern fest vor sich herschob. »Halt die Augen offen.«

Ich beobachtete Sissy wie ein hungriger Habicht und konnte nicht erkennen, ob sie irgendetwas auch nur annähernd Verbotenes tat. Doch was Domino betraf, war ich sowieso blutige Anfängerin. Die einzige offensichtliche Schwachstelle waren die Damen selbst, die dermaßen viel redeten und lachten, dass es wohl nicht schwer gewesen wäre, einen oder zwei Dominosteine in den Haufen zu schieben oder aus ihm herauszunehmen, denn er lag näher bei Sissy, als ich es unter diesen Umständen gestattet hätte.

»Alle, die gerne etwas über die Quilts der Pioniere erfahren würden, möchten bitte in den Fernsehraum kommen«, verkündete ich. Sämtliche Quilterinnen und zwei der Männer schlossen sich mir und Shawna an. Vom Billardtisch drang Gelächter zu uns rüber. Über die Dominodamen legte sich eine ominöse Stille.

»Die Pionierfrauen«, begann ich, »kannten keine Quiltseminare oder Designerschulen oder schicke Bücher mit Farbfotos, denen sie entnehmen konnten, wie man Quilts entwirft oder herstellt. Dennoch lernten viele von ihnen das Quilten und quilteten regelmäßig als Teil ihrer Vorbereitungen für den langen Weg in den Westen. Die meisten von ihnen verwendeten einfache, geometrische Muster, die sie von ihren Müttern und Großmüttern her kannten. Gelegentlich ließ sich eine besonders kreative Quilterin, die der immer gleichen und bekannten Muster überdrüssig geworden war, von ihrer Umgebung zu neuen Entwürfen inspirieren. Blumen dienten ihr als Quelle oder Bäume, das Wetter, Tiere und Vögel, die sie auf dem Weg in den Westen sah, auch die ungewohnte Umgebung, nachdem sie sich auf dem neuen Land niedergelassen hatte. Quilthistoriker vermuten, dass die Erfahrungen dieser Frauen uns Muster wie Wild Goose Chase, Hole in the Barn Door, Churn Dash und natürlich Oregon Trail und Road to California beschert haben. Diese Quilterinnen unter den Pionieren haben oft gar nicht versucht, ihre Umgebung exakt zu kopieren, sondern imitierten, gleichsam als die ersten abstrakten Künstlerinnen, die Rhythmen der Muster und Farben von beispielsweise Habichtfedern, kalifornischen Mohnblumen oder Ringen umgestürzter Eichen.

Für diese Frauen war das Quilten sowohl rein physische Notwendigkeit, da sie ihre Familien mit warmen Decken und Kleidern auszustatten hatten, als auch eine künstlerische Ausdrucksmöglichkeit, die vielen Pionierfrauen sonst verwehrt blieb, besonders Frauen aus bescheidenen Verhältnissen. Die Quilts der Pionierfrauen waren außerdem eine Möglichkeit, mit geliebten Menschen, die man hinter sich lassen musste, in Verbindung zu bleiben, denn Fotos waren in jener Zeit noch nicht jedermann verfügbar. Briefe konnten monatelang unterwegs sein, und wenn eine Pionierfrau Mutter, Schwestern oder liebe Freundinnen ganz besonders vermisste, konnte sie ihre Quilts, die oft zur Erinnerung an jemanden genäht worden waren, berühren oder ansehen und sich so an ihr früheres Leben erinnern.

Bei manchen Quilts ist es wirklich erstaunlich, dass sie den beschwerlichen Weg nach Westen überhaupt überstanden haben. Sie wurden als Überdecken benutzt, an die Innenseiten von Planwagen gehängt und traurigerweise oft auch als Leichentücher bei Beerdigungen verwendet. Aber offensichtlich wurden sie gehegt und gepflegt und waren anscheinend genauso widerstandsfähig wie die Frauen selbst. Quilts waren ein allgegenwärtiger Teil im Leben der Frauen und berührten jeden Bereich: Geburt, Heirat, Krankheit und Tod. Die frühen Pioniere waren oft optimistische und abenteuerlustige Menschen, die Veränderungen wollten und sich absichtlich von ihren geliebten Familien trennten, um ein neues Leben zu suchen. Aber viele der Frauen, die sich in den Westen aufmachten, taten es nur widerwillig und ihren geliebten Männern zuliebe, und sie hinterließen unter großem Bedauern ihre Großfamilien und ihre vertrauten Gemeinschaften. Quilts machten diesen Übergang erträglicher und boten obendrein eine Gelegenheit, auf der Reise und später in ihrer neuen Heimat andere Frauen kennen zu lernen. Um 1890 herum hatten sich fast eine Million Frauen westlich des Mississippi niedergelassen, und viele von ihnen waren Quilterinnen. Obwohl es Männer waren, die das Land eroberten und rodeten, um Farmen zu bauen, Schienen zu verlegen und im wahrsten Sinne des Wortes Städte im Niemandsland zu errichten, war es der Fachkenntnis der Frauen im Quilten und Nähen zu verdanken, wenn Männer eingekleidet wurden und sich warm halten konnten, während sie das neue Land aufbauten.

Die Quilts der Pioniere sind die anonymen Beispiele eines Kunsthandwerks, das Frauen aller Altersstufen ausübten. Kaum einer von ihnen wurde namentlich gekennzeichnet und noch weniger fanden ihre Entstehungsgeschichte als Brief oder Tagebucheintrag dokumentiert. Wir können uns meist schon glücklich schätzen, wenn wir die Entstehungszeit eines Quilts ermitteln können, indem wir Muster und Stoffe mit anderen Quilts einer Ära vergleichen. Die Namen und Geschichten der Quilterinnen sind für die Historie verloren. Aber ihre Kunst und Fantasie lebt weiter, um künftige Quilterinnen zu inspirieren und zu ermutigen, sich ihrer Leidenschaft, ihren Träumen und ihrer Zukunft zu stellen.«

Nach dem Vortrag zeigte ich ein paar Quilts, die mir vom historischen Museum von San Celina ausgeliehen worden waren, und vor allem auch den Log Cabin Quilt, den ich im Koffer gefunden hatte. Von diesem Quilt war Shawna ganz besonders angetan, und sie freute sich, dass ich ihn gefunden hatte. Wir alle lachten über die Bilder des jungen David Hardin. Morgen würden ihn die Damen zweifellos damit aufziehen.

Gegen acht Uhr schob Rich einen hölzernen Teewagen herein, in den die offiziellen Brandzeichen der Gegend hineingeschnitzt waren. Es war zum abendlichen und von den Gästen wirklich genossenen Ritual geworden, dass heißer Tee oder Kaffee mit verschiedenen Köstlichkeiten serviert wurde. Heute waren es mundgerechte, umgestürzte Pfirsichhäppchen, kleine Hafermehlkekse und Chocolate Chip Cookies.

Wenn Rich den Tee feierlich in die dicken weißen Becher mit dem Logo der Broken DIS einschenkte, schlenderten sogar die Männer vom Pooltisch herüber. Gabe saß in einer Ecke und las ein Buch über die Geschichte der Brandzeichen.

»Hey, Friday«, sagte ich und hockte mich auf die gepolsterte Armlehne seines Sessels. »Was gibt’s Neues?«

Er legte sein Buch auf den Boden. »Nicht viel. Tut mir leid, dass ich deinen Vortrag verpasst habe. Ich musste bei Jim anrufen und fragen, was alles vorgefallen ist in San Celina.«

»Ist denn was Aufregendes passiert, während wir hier draußen im tiefsten wilden Westen sind?«

»Alles ruhig. Ich muss Montag zurück sein, um zwei Neue in Empfang zu nehmen, und außerdem muss ich mit dem neuen Sheriff zu Mittag essen.«

»Sollte ich eifersüchtig sein?«, fragte ich lachend. Der neue Sheriff von San Celina war eine Frau, eine sehr attraktive Mittvierzigerin, die zwanzig Jahre lang für das County Sheriff’s Department von Yuma, Arizona, gearbeitet hatte.

»Überhaupt nicht«, sagte er.

Shawna kam mit zwei Bechern Tee zu uns herüber. »Der rechte ist mit Koffein«, sagte sie. »Der andere ist Pfefferminz.«

»Koffein«, verlangte ich und nahm mir den rechten. »Außerdem schnapp ich mir lieber ein paar von den Keksen, bevor die alle weggeputzt sind.«

Shawna setzte sich uns gegenüber auf einen Stuhl. »Jemand vom Tribune war während des Abendessens hier.«

»Oh nein«, seufzte ich. Shawna hatte nicht am Abendessen teilgenommen, was mich jedoch nicht weiter beunruhigt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass sie ein wenig mit Johnny allein sein wollte.

Gabe schüttelte den Kopf. »Es dauert nie lange, bis die Geier einfallen.«

»Was?«, sagte Shawna und lachte nervös.

»Er hasst Journalisten«, erklärte ich. »Wer war denn der Reporter?« Vielleicht war es jemand, mit dem ich zur Schule gegangen war und den ich bitten konnte, die Story ein wenig runterzukochen oder erst auf den hinteren Seiten zu bringen.

Sie überlegte kurz. »Es war eine Frau. Belle oder Nell. Irgendwie so.«

»Belle Ryan«, ächzte ich. »Mist.« Wir waren zusammen zur Schule gegangen und hatten uns nie gemocht. Und sie hatte mir nie verziehen, mit welch durchschlagendem Erfolg vor einigen Jahren mein Cousin Emory in die Stadt gekommen war und seine Arbeit beim Tribune aufgenommen hatte. Jeder hatte ihn sofort gemocht, wie immer bei Emory, und sie hatte mir das persönlich zum Vorwurf gemacht. In ihren Geschichten über das Polizeiressort kam Gabe nie besonders gut weg. »Sie ist eine Bulldogge. Was hast du ihr erzählt?«

»Nicht viel, weil ich nichts weiß.« Ihre Augen blinzelten rasch. »Aber sie fing an, mir Fragen über Dad zu stellen, genau wie der Detective. Warum will jeder meinem Vater die Schuld dafür geben?«

»Das ist nicht persönlich gemeint«, erklärte Gabe freundlich. »Zumindest nicht vom Detective. Er macht bloß seine Arbeit, wie er es gelernt hat.«

Ich warf Gabe einen überraschten Blick zu. Er nahm Hud in Schutz? Das war ja ganz was Neues.

»Was die Reporterin betrifft«, fuhr er fort, »ich hatte schon mit Belle Ryan zu tun. Sei einfach vorsichtig, was du ihr erzählst, antworte mit Ja oder Nein, und gib keine langen Erklärungen ab. Und gewähre ihr ja keinen freien Zugang zur Ranch.«

Shawna nickte. »Ich habe sie gebeten, die Gäste nicht zu belästigen. Aber als sie mein Büro verließ, hat sie meine Bitte einfach ignoriert und versucht, zum Speisesaal zu gehen. Whip hat sie aufgehalten und weggeschickt.«

»Gut«, sagte Gabe. »Sag ihr, wenn sie mit dir reden will, soll sie dich anrufen. Journalisten nimmt man am besten fest an die Kandare.«

»Das werde ich tun.« Sie sah mich an. »Was steht für morgen auf deiner Agenda?«

Ich blies in meinen Tee, um ihn abzukühlen. »Mal sehen, ob einige der Quilterinnen einen weiteren Wanderritt machen wollen. Diesmal hoffentlich ohne Komplikationen.«

Shawna verzog das Gesicht. »Ganz bestimmt. Hast du sonst noch was von Detective Hudson gehört wegen der Knochen? Ich hab ihn seit dem Mittagessen nicht mehr gesehen.«

Ich starrte in meinen hellbraunen Tee. »Der Detective behält seine Gedanken für sich.«

Shawna warf Gabe einen fragenden Blick zu.

»Tut mir leid«, sagte Gabe. »Er würde mir nichts sagen, auch wenn er was wüsste.«

Sie seufzte. »Ich wünschte, der ganze Schlamassel würde sich einfach in Luft auflösen. Ganz zu schweigen vom Detective selbst. Er ist ja ganz nett, und sein Großvater ist ein echter Schatz, aber seine bloße Anwesenheit hier beunruhigt mich. Ich fürchte, die Gäste kommen sich langsam vor, als würden sie ausspioniert.«

Was den Tatsachen entspräche, dachte ich.

»Wenn sie nichts zu verbergen haben, sollte es ihnen egal sein«, sagte Gabe auf seine pragmatische Art.

»Vermutlich«, sagte Shawna zweifelnd.

»Gibt es irgendwas Spezielles, was ich morgen für dich tun kann?«, fragte ich.

»Ja, in der Tat. Johnny und ich haben heute Abend beschlossen, dass wir Rawhide endgültig verkaufen müssen.«

»Oh, das tut mir aber leid«, sagte ich, da ich wusste, wie schwer es ihr fallen würde, den preisgekrönten Bullen ihres Vaters zu verkaufen.

»Dad hat zu viel Geld in ihn investiert, aber er war schließlich registriert und hat einen tollen Stammbaum. Wir hatten gehofft, die Qualität unserer Rinder zu verbessern und sie vielleicht als Gourmetfleisch bewerben und die Ferienranch so noch attraktiver machen zu können. Aber trotz seiner guten Abstammung ist Rawhide unberechenbar, und wir können im Moment keine weiteren Unwägbarkeiten gebrauchen.« Sie sah mir direkt in die Augen. Diesmal keine Tränen. Es war eine Entscheidung zwischen dem Bullen, den ihr Vater geliebt hatte, und der Ranch, die ihr Vater geliebt hatte. »Außerdem brauchen wir das Geld«, sagte sie frei heraus.

»Habt ihr denn schon einen Käufer?«

»Er kommt morgen früh mit einem Anhänger. Seit Dads Tod haben wir ständig Angebote erhalten, die ich immer wieder ausgeschlagen habe, aber jetzt …« Ihre Stimme verlor sich. Dann hielt sie die Schultern gerade. »Rawhide ist auf der Weide hinter der Kurve in der Condor Flats Road. Du weißt schon, bei dem Felsen, der aussieht wie ein alter Mann.«

Ich nickte. Im Profil sah der Felsen aus wie ein alter Mann mit wulstiger Unterlippe. »Ich helfe gerne dabei, ihn herunterzubringen, falls Whip oder Bunny meine Hilfe benötigen.«

»Die werden dein Angebot sicher annehmen. Er ist ziemlich ungestüm.« Sie sah viel müder aus, als jemand ihres Alters aussehen sollte.

»Können wir dir sonst noch irgendwie helfen?«, fragte ich sanft.

Sie biss sich auf die Lippe und schenkte mir dann ein zitterndes, verzagtes Lächeln. »Löst dieses Geheimnis und dann nichts wie weg mit Ihr-wisst-schon-mit-wem.«

»Du meinst Inspektor Clouseau?«, fragte Gabe.

»Gabe!«, sagte ich und gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. Dennoch musste ich lachen.

»Au!«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Wen?«, fragte Shawna.

»Dieser trottelige französische Detektiv aus den Rosaroter-Panther-Filmen«, erläuterte ich. »Lange vor deiner Zeit.«

Sie schüttelte den Kopf, unsicher, wie sie reagieren sollte.

»Alles wird gut«, sagte ich, obwohl ich mir keineswegs sicher war.

»Das hoffe ich«, sagte sie. »Ich seh mal nach, ob Rich für morgen alles hat. Dann mach ich Feierabend.«

Nachdem sie gegangen war, lehnte ich mich nahe ans Ohr meines Mannes, knabberte ein wenig daran herum und sagte: »Gabriel Thomas Ortiz, du bist ein schlimmer, schlimmer Junge.«

»Schätzchen, du weißt nicht mal die Hälfte«, erwiderte Gabe, nahm meine Hand und küsste sanft die Innenseite meines Handgelenks.


Kapitel 9

»Ich hasse das«, sagte Gabe etwas später, als er mich zu meiner Hütte begleitete. »Ständig verstrickst du uns in Angelegenheiten, die uns körperlich voneinander trennen.« Obwohl es noch nicht mal neun Uhr war und die Hälfte der Gäste sich noch amüsierte, wollten Gabe und ich früh ins Bett gehen, da wir beide seit fünf Uhr morgens auf waren.

»Aber nicht mit Absicht«, entgegnete ich. »Denk immer dran, dass wir Gutes tun. Du erwirbst dir hier bestimmt einen oder zwei Ziersteine für deine himmlische Krone.«

Er packte meine Hand und zog mich um die Ecke der Hütte, aus dem blassgelben Verandalicht heraus.

»Mi amor«, flüsterte er, bevor er seine Lippen auf meine drückte.

»Friday«, sagte ich nach einigen Minuten. »Du bist der beste Polizist, den ich je geküsst habe.«

»Ich bin lieber der beste Mann, den du je geküsst hast.«

Ich lehnte mich in seinen Armen zurück und fuhr mit dem Finger über seine feuchte Unterlippe. Sein schwarzer Schnurrbart kitzelte meine Haut. »Brems den Ferrari lieber runter, Chief. Ich hab morgen einen anstrengenden Tag, genau wie du, wir sollten lieber noch was schlafen. Möchte Bunny, dass du wieder mit Jet arbeitest?«

»Ja. Das war wirklich klasse heute. Was für ein schönes Tier.«

»Wart ab, wie du dich morgen fühlst. Ich wette, du kriegst Schmerzen an Stellen, die du vorher gar nicht kanntest.«

»Mir geht’s gut. Ist doch bloß ein Hengst.«

Ich küsste ihn ein letztes Mal. »So spricht der mexikanische Macho, den ich liebe und verehre. Ab in die Baracke mit dir, Pancho Villa. Stell dich unter die kalte Dusche.«

»Bei dem Warmwasserverbrauch meines Sohnes bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, grummelte er.

»Dann sieh zu, dass du vor ihm da bist. Bis morgen. Es kursiert das Gerücht, es gäbe Kekse mit Soße zum Frühstück.«

»Immerhin ein Trost, wenn ich schon nicht vögeln kann.«

»Tolle Einstellung. Bin ich so leicht durch Mehl, Milch und Schweinefett zu ersetzen? Was ist aus dem Gesundheitsfreak geworden, den ich geheiratet habe?«

»Der kasteit sich fünf Tage die Woche. Die restlichen zwei Tage wird er auf üble und unwiderstehliche Weise von seiner hinreißenden, Junk-Food-süchtigen kleinen esposa beeinflusst.«

Ich lachte und ging in die Hütte.

Es überraschte mich, dass Rita schon so früh vor sich hin schnarchte. Wovon sie so müde sein konnte, wo sie doch nicht mal das Abendessen serviert hatte, war nicht ersichtlich, und ich mochte auch nicht allzu lange darüber nachdenken. Lindseys Tür war geschlossen, da sie wohl ebenfalls schon zu Bett gegangen war. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie früher am Abend von Hud vernommen worden war.

Nachdem ich eine halbe Stunde rumgekramt, mir die Zähne geputzt und das Wohnzimmer der Hütte aufgeräumt hatte, war ich immer noch nicht richtig müde und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Vielleicht würde mich etwas frische Luft entspannen.

Draußen war der Dreiviertelmond hinter ein paar Wolken verschwunden, und abgesehen von den blassgelben Lichtern auf den Terrassen der Hütten war es so dunkel, wie es nur weit abgeschieden von der Zivilisation möglich ist. Die Grillen und Frösche lieferten sich einen musikalischen Wettstreit, und in der Ferne hallte das Jaulen eines Coyoten von den Hügeln wider und mahnte daran, dass wir die Eindringlinge waren, nicht sie.

Ich ging an den Pferdeställen und der Scheune vorbei bis zum dunklen Parkplatz. Von meinem Standort aus konnte ich den Weg sehen, der zum Fundort der Knochen hinaufführte. Der Hügel war dunkel und still. Offenbar war das Sheriff’s Department für die Nacht abgezogen oder hatte seine Untersuchungen beendet. Morgen wollte ich mich bei Shawna erkundigen, ob der Weg wieder freigegeben war.

Zurück bei den Ställen, huschte ich leise hinein. Der vertraute Geruch von feuchtem Heu, Pferdeäpfeln, modrigem Holz und warmen Pferden beruhigte mich immer tief in meiner Seele. Die Tiere schnaubten und bewegten sich in ihren Boxen, wieherten einander leise zu und spürten, dass jemand ihr Reich betreten hatte. In wenigen Minuten würden sie sich wieder beruhigen, sobald sie merkten, dass ich keine Gefahr darstellte. Doch falls ein Pferd erschrak, würden alle in Panik ausbrechen. Wahre Herdentiere eben.

Nicht viel anders als bei Menschen, wenn man darüber nachdenkt. Hält man das Alphapferd ruhig, bleiben alle ruhig. Auf gewisse Weise war es dasselbe, was wir auch auf der Ranch versuchten. Hält man die Mitarbeiter ruhig, bleiben die Gäste ruhig und amüsieren sich. Aber leichter gesagt als getan, wo diese Knochen im wahrsten Sinne des Wortes über unseren Köpfen schwebten und unsere Nerven strapazierten.

»Hallo, Junge«, sagte ich und streckte die Hand in Gumbys Stall. Bunnys neunjähriges Bridle Horse schnupperte an meiner Hand, suchte nach einem Keks und willigte dann ein, sich hinter den Ohren kraulen zu lassen. Er war ein kastanienbrauner Wallach mit einem Stern samt weißem Schweif auf dem Gesicht. Obwohl er manchmal heftig schnaubte, war das meiste Bluff. Er hatte die freundlichsten Augen, die ich je bei einem Pferd gesehen hatte. Seine Persönlichkeit erinnerte mich stark an meinen Mann. Neben ihm wieherte Jet und trat an seine Stalltür. Auch er erinnerte mich durch mehr als nur sein Aussehen an Gabe. Das Pferd brauchte einen schönen, langen Ausritt, um seine Muskeln zu lockern. Morgen würde Gabe ganz sicher alle Hände voll mit ihm zu tun haben.

»Hey, Schätzchen. Kannst du nicht schlafen?«

Beim Klang von Huds rauer Stimme zog sich mein Magen zusammen. Ich drehte mich um und sah ihn am Stalleingang stehen. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und beleuchtete seinen weißen Stetson und den Umriss seiner breiten Gestalt. Schatten lagen auf seinem Gesicht, bis er den Stall betrat, der schwach von einer einzelnen Sechzigwattbirne erleuchtet wurde.

»Ich sage bloß den Pferden gute Nacht«, sagte ich. »Was machen Sie denn noch hier?«

Er kam zu mir, die Hände tief in die Taschen seiner fleecegefütterten Jacke gesteckt, sein Gesicht lag wieder im Schatten. »Die haben vor einer Stunde die Arbeit am Tatort eingestellt. Ich bin hier, um Shawna zu sagen, dass die Strecke wieder frei ist.«

»Gut. Zu welchem Schluss kamen die Ermittler?«, fragte ich beiläufig.

»Netter Versuch, Ranchgirl«, meinte er seelenruhig. »Aber das ist vertraulich.«

Frustriert warf ich ihm einen bösen Blick zu. »Sie haben mir doch von Ihrem Mordverdacht erzählt. Warum jetzt so geheimnisvoll?«

»Ich hatte einen schwachen Moment. Haben Sie es für sich behalten?«

»Natürlich hab ich das. Na ja, ich hab es Gabe erzählt.«

Sein Mund verzerrte sich zu einem halben Lächeln. »Natürlich haben Sie das.«

»Und was passiert jetzt?«

Er schob den Hut etwas nach hinten, sodass ich sein Gesicht besser sehen konnte. »Sie bringen die Überreste ins Labor und beginnen mit den Tests. In ein paar Tagen gibt es erste Ergebnisse.«

Ich bückte mich, hob ein Führseil vom Boden auf und legte es über die Tür einer leeren Box. Die Pferde schnaubten und beschwerten sich, weil bereits zwei Menschen in ihr Reich eingedrungen waren. »Ich hoffe nur, die Zeitungen blasen die Sache nicht so auf. Shawna hat erzählt, eine Reporterin sei heute Abend hier gewesen.«

Er neigte den Kopf. »War doch kaum zu erwarten, dass es ewig ein Geheimnis bleiben würde. Joe Darnell war eine Berühmtheit im San Celina County. Und sehr beliebt, wie ich so höre.«

»Er war ein wunderbarer Mann.«

»Schon möglich.«

Sein zynischer Ton machte mich umgehend wütend. »Joe hatte nichts mit den Knochen zu tun.«

Hud hob langsam eine Schulter. »Das wissen wir noch nicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Mann nach außen hin mit einem bestimmten Gesicht zeigt und privat ganz anders ist. Ich habe Serienmörder getroffen, die ihren letzten Bissen an einen streunenden Hund verfüttert hätten.«

»Sie wissen gar nichts über Joe Darnell! Er … er …« Es war mir peinlich zu stammeln und machte mich noch wütender. »Er war ein guter Mann.«

Huds Stimme wurde sanfter. »Hören Sie, es tut mir ja leid, aber Sie müssen doch zugeben, dass Sie nicht gerade unparteiisch sind. Joe Darnell war der beste Freund Ihres Vaters und für Sie praktisch Familie. Für mich ist er nur ein weiterer Verdächtiger.«

»Aber nicht der Einzige«, sagte ich hitzig. »Es gibt noch andere Möglichkeiten.«

Er trat näher, sein Blick war interessiert. »Ach ja? Wen denn?«

Ein kalter Wind blies durch den Stall und ließ mich erzittern. Wollte ich mit dem Finger auf Victory zeigen, bloß um Joe zu beschützen? Abgesehen von einer heimlichen Beziehung mit Joe war sie höchstwahrscheinlich unschuldig. Hatte ich das Recht, die Polizei auf sie zu hetzen? Nicht mit dem wenigen, das ich bisher wusste, dachte ich. So sehr ich auch den Verdacht von Joe ablenken wollte, würde ich Victory nicht mit hineinziehen, bis ich mehr über ihre Beziehung wusste. Außerdem hatte ich nicht mal Gabe meinen Verdacht mitgeteilt, weshalb sollte ich also Hud gleich davon erzählen.

»Ich weiß nicht«, sagte ich und warf die Hände hoch. »Einfach andere. Vielleicht Leute, die gar nicht mehr hier wohnen. Vielleicht sind diese Knochen schon hundert Jahre alt.«

»Da haben Sie völlig Recht«, sagte er. »Sie könnten aber auch zehn oder zwanzig Jahre alt sein. Und es könnte jeder sein. Nehmen Sie mal diese Bunny. Was wissen Sie wirklich über sie? Oder über David? Er lebt am längsten hier. Oder Whip. Oder Chad. Oder Ihren Freund Rich. Und was ist mit den Quilterinnen? Das ist für mich ein ganz schön dubioser Haufen, und sie sind außerdem kräftig. Wenn sie diese schweren Nähmaschinen heben können, ist der Körper eines Mannes doch ein Klacks. Nach allem, was wir wissen, könnte es sogar Chief Ortiz sein. Ich wette, es gibt ein paar schändliche Dinge in seiner Vergangenheit. Oder was ist mit Ihrem eigenen Vater? Er war so gut mit Joe befreundet, woher wollen Sie dann wissen, dass er nichts mit diesen Knochen zu tun hat? Wie gut kennen Sie Ihren eigenen Daddy, Benni Harper?«

Die letzten Worte ließen mich erstarren. Ich hatte das Gefühl, eine Rasierklinge hätte mir das Herz zerschlitzt.

»Sie sind ein …«, fing ich an und hielt dann den Mund. Wenn ich in diesem Augenblick ein Mann gewesen wäre, hätte ich ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen.

Er war sofort ganz zerknirscht. »Hey, tut mir leid, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

»Haben Sie auch nicht«, sagte ich knapp.

»Sie wissen doch, wie Väter manchmal …«

»Vergessen Sie’s.«

Er schwieg einen Augenblick. In der Dunkelheit konnte ich meinen eigenen Atem hören, ein lautes und heftiges Pochen in meinen Ohren, ein harsches, menschliches Geräusch zwischen dem leisen Wiehern der Pferde.

»Kommen Sie«, sagte er. »Nehmen Sie’s doch nicht persönlich. Das waren nur ein paar locker angedachte Ideen. Ich will bloß die Wahrheit herausfinden. Die allmächtige Wahrheit bedeutet Ihnen doch so viel, wo Sie doch so religiös sind.«

Ich holte tief Luft und zählte bis fünf, da ich sonst Dinge gesagt hätte, die mich später verfolgen würden. »Die Wahrheit bedeutet mir tatsächlich etwas. Eine ganze Menge sogar. Aber Menschen bedeuten mir auch etwas. Leute eines Verbrechens zu bezichtigen, das sie nicht begangen haben, kann ihr Leben zerstören. Sie wissen so gut wie ich, dass so mancher Verdacht kleben bleibt. Gute Nacht.« Ich schob mich an ihm vorbei und ging auf den Ausgang zu.

»Richten Sie Ihrer Kusine aus, ich hätte Spaß gehabt heute Abend«, rief er mir nach, da er offenbar unbedingt das letzte Wort haben wollte.

Ich wirbelte herum. »Was?« Hud und Rita? Welch beängstigender Gedanke.

»Ich sagte …«

»Ich hab Sie schon verstanden und kann nur hoffen, dass Sie Witze machen. Zum Ersten, weil Rita immer noch eine verheiratete Frau ist, auch wenn sie sich anders verhält. Zweitens ist sie um einiges jünger als Sie und viel törichter, obwohl ich mich hier vielleicht irre. Ich hoffe sehr, dass Sie ihre Unreife nicht ausnutzen. Und drittens wäre es ausgesprochen unprofessionell, wenn man in Betracht zieht, dass Sie mitten in einer Untersu…«

»Pscht, chère«, sagte er lachend. »War nicht ernst gemeint. Ich wollte nur sehen, wie Sie ausrasten. Vertrauen Sie mir, sie ist nicht mein Typ, obwohl sie Ihnen ganz schön ähnelt. Das heißt, Ihnen auf dem Hormontrip.«

Das verblüffte mich für einen Moment. War das eine Beleidigung oder ein Kompliment?

»Hören Sie«, fuhr er fort. »So gern ich auch möchte, ich kann nicht jemanden zum Mörder machen, der es nicht ist. Sie müssen zugeben, dass Whip am besten auf einem Fahndungsplakat aussehen würde, aber es wäre viel interessanter, wenn es eine der Quilterinnen wäre.« Er ließ ein breites Lächeln aufblitzen und schien mit den Händen eine Kamera einzustellen. »Was für Schlagzeilen! ›Genialer Detective löst weiteren Mordfall‹.«

»Vielleicht finden Sie das ja amüsant, aber alles, was Shawna und Johnny besitzen, hängt an dieser Ranch. Im Gegensatz zu anderen haben die beiden kein Vermögen, auf das sie zurückgreifen könnten.« Ich war einer der wenigen Menschen, die wussten, dass Huds Vater ihn wegen Missbrauchs mit zehn Millionen Dollar hatte entschädigen müssen.

Sein lächelnder Mund verzog sich ebenso schnell zu einer sauren Grimasse, wie seine Hände herunterfielen. »Das war unter die Gürtellinie, Ranchgirl.«

»Ja, aber andeuten, mein Vater sei ein Mörder.«

Wir starrten einander an und warteten, wer als Erster wegsähe.

»Das war doch nicht ernst gemeint«, sagte er schließlich, und sein Gesichtsausdruck wurde neutral. »Wo bleibt denn Ihr Sinn für Humor?«

»Ich weigere mich immer noch zu glauben, dass Joe etwas mit diesen Knochen zu tun hatte.« Über meinen Vater würde ich erst gar nicht mit ihm reden.

Er schob sich den Hut auf dem Kopf zurecht. »Das, Señora Ortiz, ist Ihr uramerikanisches, gottgegebenes Recht, bei Mom and Applepie.«

»Ganz genau.« Ich ging wieder Richtung Ausgang.

»Benni«, rief er.

Obwohl ich weitergehen wollte, drehte ich mich langsam um und sah ihn an.

Er deutete auf seinen Cowboyhut. »So sehr es Sie ärgert, denken Sie daran, dass er weiß ist, okay?«

Nach ihrem morgendlichen Kurs waren die Quilterinnen noch etwas unsicher, ob sie einen weiteren Wanderritt wagen sollten, doch die Georgia-Kusinen, gesegnet sei ihre Entflammbarkeit, überredeten die anderen zu dem neuerlichen Spaß. Nachdem sie versichert hatten, es schmerze immer weniger, je länger man reite, tat ich ein Übriges und versprach, dass wir in die entgegengesetzte Richtung von den Knochen reiten würden.

»Brauchst du noch einen Viehtreiber«, fragte Bunny, als sie mir beim Satteln der Pferde half.

»Die Strecke ist flach und leicht zu reiten, deshalb schaff ich es wohl alleine. Außerdem ist Victory dabei, sie ist eine erfahrene Reiterin. Du kannst aber gerne mitkommen. Wir reiten die anderthalb Meilen bis Parkfield und machen einen Zwischenstopp am Friedhof dort. Ich könnte mir vorstellen, dass ein paar der Grabsteine ganz interessant sind für die Damen. Dann nehmen wir im Städtchen unseren Lunch ein.«

Bunny sah zum Ranchbüro hinüber. »Dann bleibe ich lieber hier. In der Scheune ist noch einiges für den Tanz am Samstag sauber zu machen, und ich muss das Branding für nächste Woche vorbereiten. Ich bin nicht sicher, ob wir die Rinder wirklich brandmarken oder kastrieren sollten, während die Gäste hier sind. Das könnte ein bisschen zu viel wilder Westen für sie sein.«

»Gut möglich. Vielleicht sollten wir nur eine Vorführung in Cutting und Reining anbieten. Ohne Blut und Eingeweide.«

Sie legte die Stirn in Falten und zog einen Mundwinkel hoch. »Und keine Plastiktüten voller Klöten«, fügte sie hinzu und grinste über die Vorstellung, welchen Eindruck die landesübliche Sitte hinterlassen würde, gewisse Organe der misshandelten Tiere aufzuteilen und mit nach Hause zu nehmen.

Ich grinste zurück. »Ja, die Gruppe weiß die erlesenen kulinarischen Vorzüge von Prärieaustern vielleicht nicht zu schätzen, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass Rich sie liebend gern aufschneiden, panieren und mit etwas Salz, Pfeffer und Tabasco braten würde. Hat Shawna dir schon gesagt, dass ich euch gern dabei helfe, Rawhide einzufangen?«

Bunny nickte. »Wir machen es heute Nachmittag, wenn du aus Parkfield zurück bist. Der Ritt ist für Patrick ideal zum Aufwärmen, bevor er richtig was zu tun kriegt.«

Unser Wanderritt war entschieden weniger anstrengend als vor ein paar Tagen und erlaubte es, unterwegs auf einige Dinge hinzuweisen, die an diesem Teil Kaliforniens besonders interessant waren. Für die Teilnehmerinnen würden es bleibende Erinnerungen an ihr Rancherlebnis sein, vielleicht sogar Anregungen, die sie in ihre Quiltentwürfe einbauen konnten. Victory ritt auf Stormy, einem gutmütigen, rotbraunen Wallach, und folgte der Gruppe, wofür ich sehr dankbar war, denn niemand hatte so viel Erfahrung wie sie. Vielleicht bot sich auch die Gelegenheit, sich unter vier Augen zu unterhalten und etwas rauszuhören, das meinen Verdacht über sie und Joe erhärten könnte.

»Die Zaunpfähle dort sind aus Wacholder«, sagte ich und deutete auf die grauen, knorrigen Baumstämme, die mit rostigem Stacheldraht verbunden waren. »Vielleicht nicht der attraktivste Zaun der Welt, aber er ist billig und stabil, und das mögen die Rancher. Ein paar dieser Pfähle sind vermutlich hundert Jahre alt.«

Die Damen murmelten anerkennend. Auf dem Seitenweg zum Friedhof von Parkfield zeigte ich die Stellen in den hellgrünen Wiesen, wo sich die Wildschweine gerne suhlten, und verwies auf die Farbtupfer früher Wildblumen wie blaue Lupinen, Filiree und wilder Senf hin. Wir erblickten sogar ein paar leuchtend helle, orangefarbene Mohnblumen auf einem entfernten Abhang.

»Das ist unsere Staatsblume«, sagte ich und deutete auf den schmalen Streifen in Neonorange. »Der kalifornische Mohn. Er blüht sehr früh, aber die Stelle auf dem Hügel bekommt wahrscheinlich Morgensonne und ist windgeschützt.«

Beim Friedhof saßen alle ab, und ich band die Pferde an den Balsampappeln vor dem rostigen Zaun fest, der das Gelände umgab. Dann öffnete ich das Torschloss, das aus einem rostigen Hufeisen bestand.

»Wir haben etwa eine halbe Stunde, meine Damen«, sagte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr. »Wir wollen das Mittagessen nicht verpassen.«

Nachdem ich Wasserflaschen und Papier und Kreide für Grabsteinabriebe verteilt hatte, ließ ich die Frauen auf dem unkrautüberwucherten Gelände herumwandern. Obwohl ich gerne mitgegangen wäre, blieb ich bei den Pferden und setzte mich unter die größte Balsampappel. Den Rücken an den kalten Stamm gelehnt, beobachtete ich, wie die Damen die Reihen auf und ab gingen und die verfallenen, flechtenbewachsenen Grabsteine kommentierten.

Karen und Kitty vertieften sich ganz in die Abriebe, während die anderen die unebenen Pfade entlangschlenderten und sich gegenseitig auf besonders interessante Grabsteine hinwiesen.

»Hört mal«, rief eine der Georgia-Kusinen. »Auf dem hier sind eine Hütte und ein paar Hirsche abgebildet, und darunter steht: ›Sein Geist ist nun frei, um ins Gebirge zu steigen. Mel Taylor. Sein Spitzname war Bub.‹«

»Wie süß«, rief eine andere Kusine. »Und hier steht: ›Leo B. Radcliffe – Sattler – 1 Kalif. Kav. März 27, 1939.‹ Ich frage mich, ob dieser Job beim Militär heute noch immer existiert.«

Während sie herumschlenderten, überprüfte ich die Sattelgurte und die Sättel der Pferde, um sicherzugehen, dass es keine unvorhergesehenen Unfälle geben würde. Dann lehnte ich mich an den Baumstamm und sah wieder auf die Uhr. Ich konnte den Quilterinnen noch fünfzehn Minuten gewähren, dann müssten wir wieder aufsitzen und die halbe Meile bis zum Parkfield Inn reiten.

»Oh, hört euch das mal an«, rief Karen. »Hier steht: ›Er hinterließ den Holzstapel höher, als er ihn vorgefunden hat. Jerry Frederick.‹«

»Wenn das nicht der Maßstab für einen guten Mann ist, weiß ich es auch nicht«, rief Marty zurück.

Während des lebhaften Geplappers war Victory seltsam still. Ich beobachtete, wie sie konzentriert zwischen den Grabsteinen entlangging, als suchte sie etwas. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, ging wieder von einem Pferd zum nächsten und tat so, als überprüfte ich die Sattelgurte und die Sättel.

Vielleicht war es nur Einbildung, doch sie schien diesen Friedhof zu kennen. Sie verweilte nicht wie die anderen Frauen vor den Gräbern, sondern bewegte sich zielstrebig und blieb schließlich vor einem Grabmal stehen, das von einem verfallenen Metallzaun umgeben war. Sie starrte es lange an, sah sich dann um, ging weiter und tat so, als interessiere sie sich für einen Grabstein, den Karen und Kitty fotografierten.

Wer lag dort begraben, und wie konnte ich nachsehen, ohne ihren Verdacht zu erregen? Ginge ich jetzt hin, wäre es viel zu offensichtlich. Aber nach Einbruch der Dunkelheit noch einmal herkommen? Das erschien mir wenig reizvoll, und ich wusste auch nicht, wie ich mich unbemerkt fortstehlen sollte, ohne vor allem Gabe misstrauisch zu machen. Im Dunkeln war es zu Fuß viel zu weit, und wenn ich mir ein Pferd satteln würde, käme Whip oder ein anderer und würde nach meinem Ziel fragen. Ich musste es jetzt tun. So lässig ich konnte, betrat ich den Friedhof, tat so, als schlenderte ich interessiert die Pfade entlang und betrachtete Grabsteine. Als ich jenen erreichte, für den Victory sich zu interessieren schien, war ich ein wenig enttäuscht.

›Gottes kostbares Lamm‹, stand dort lediglich. Offenbar ein Kindergrab. Doch es stand kein Name drauf, kein Datum, nichts, was Aufschluss darüber gegeben hätte, wer hier begraben lag. Wieso hatte sie vor diesem Grab verweilt? Vielleicht war es ihr nahegegangen, weil sie und Garland keine eigenen Kinder hatten. Machte ich gerade den sprichwörtlichen Elefanten aus einer Mücke, weil ich unbedingt jemand anderes verdächtigen wollte als Joe? Oder, wie Hud angedeutet hatte, als meinen eigenen Vater?

»Wir müssen los, Ladys«, rief ich. »Wär schade, wenn das Parkfield Café unsere Reservierung freigäbe.«

Der spöttelnde Unterton meiner Worte wurde erst verstanden, als die Damen das Café erblickten. Es war eine rustikale Blockhütte, die in jedem weiblichen Gast das Cowgirl erwachen ließ, egal mit wie viel Hektar Farmland es gesegnet war. Dieses Lokal nahm ganz bestimmt keine Reservierungen entgegen.

Drinnen hingen Bären- und Hirschköpfe an den Wänden und ein Dutzend rostiger Brenneisen und Bilder von benachbarten Ranches und vom Parkfield Rodeo der dreißiger Jahre. Hier trafen sich mit Vorliebe Rancher, Automobilclubs, begeisterte Motorradfahrer und alle, die ein gutes Steaksandwich zu schätzen wussten und die Fahrt über endloses Weideland nicht scheuten, um es zu bekommen. Man konnte sich gemütlich an die Bar fläzen, der Holzboden war von Stiefeln und zahllosen Sporen verkratzt. Meine eigenen vernickelten verursachten ein Klinkklank, das ich nach all den Jahren immer noch reizvoll fand. Mit soliden Sporen und echten Lederstiefeln fühlt sich jede Frau groß. Wie Dove sagt, sollten sie in der Aussteuer einer Frau stets enthalten sein.

Nach einem feurigen Lunch warfen wir einen raschen Blick ins Parkfield Inn. Dann machten wir Fotos unter dem SEI HIER WENN’S PASSIERT!–Schild. Es kündete vom Warten auf die Mutter aller Erdbeben, mit der von Wissenschaftlern »jederzeit gerechnet wurde«. Nach dem obligatorischen Besuch im kleinen Andenkenladen nebenan, wo die Georgia–Kusinen genügend Ramsch kauften, um meine Satteltaschen komplett zu füllen, saßen wir wieder auf und ritten zur Ranch zurück.

Ich vergewisserte mich, dass alle Damen bequem im Sattel saßen, ließ ich mich dann zurückfallen, ritt neben Victory her und fragte beiläufig: »Hat Ihnen der Friedhof gefallen?«

Sie hielt den Blick auf den Weg gerichtet. »Ja, das hat er. Friedhöfe inspirieren mich immer. Die verschiedenen Grabsteine finden oft ihren Weg in meine Muster. Wenn ich auf Reisen bin, suche ich immer nach den Friedhöfen, vor allem nach den älteren.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Ich war selbst noch nicht so oft auf dem Friedhof von Parkfield, aber es soll dort ein paar interessante Grabsteine geben.«

Sie drehte sich und sah zu mir herunter, da sie etwas höher saß auf Stormy, einem großen Quarter Horse mit starker Hinterhand. Sein Spitzname war Jeep, da er Hügel wie ein Fahrzeug mit Vierradantrieb nahm. »Heute hab ich ein paar interessante Exemplare gesehen. Wahrscheinlich werden sie mal in einem meiner Quilts auftauchen.« Ihr Gesichtsausdruck blieb distanziert. Nahm sie etwa an, dass ich sie beobachtete? Wohl kaum, falls sie unschuldig war.

Unschuldig. Schuldig. Wo war ich bloß mit meinen Gedanken? Innerlich schüttelte ich mich wie Scout nach einem Bad. Ich deutete einfach zu viel rein in einen gewöhnlichen Friedhofsbesuch. Selbst wenn Victory schon mal in dieser Gegend und auf diesem Friedhof gewesen war, musste man ja nicht gleich annehmen, sie hätte etwas mit den Knochen zu tun.

»Der wird bestimmt sehr hübsch«, sagte ich. »Jetzt reite ich wohl besser wieder vorneweg.« Ich trottete an den Pferden der Damen vorbei und ließ Patrick am langen Zügel laufen. Als wir uns der Ranch näherten, wurde er schneller, da er wusste, dass sein Abendessen wartete. Ich verkürzte die Zügel etwas und bremste ihn. Die übrigen Pferde würden sich sofort der Geschwindigkeit des Führpferds anpassen, und ich wollte nicht, dass am Ende dieses gemütlichen Wanderritts noch jemand von einem Pferd fiel, das seinen Futtereimer nicht erwarten konnte.

Bei den Ställen schwang ich mich aus dem Sattel, band Patrick fest und half den übrigen Damen beim Absitzen.

»Brauchen Sie Hilfe beim Absatteln?«, bot Victory an.

»Nein danke«, erwiderte ich. »Das ist mein Job. Da drüben ist Sam. Er kann mir helfen, falls nötig. Machen Sie einfach, was Sie sich vorgenommen haben.«

Sie nickte und ging davon, den Rücken gerade und entschlossen.

Während ich die Pferde absattelte, schalt ich mich innerlich. Es war doch verrückt, einer derart talentierten, angenehmen Frau zu unterstellen, etwas mit der ermordeten Person auf dem Hügel zu tun zu haben. Geradezu zwanghaft. Erbärmlich. Ich sollte mich wirklich auf etwas anderes konzentrieren. Auf jemand anderen. Aber welche Optionen blieben mir? Bunny, David? Huds Worte hallten in meinem Kopf wider. Was wusste ich wirklich über Bunny? Ich wusste, dass ich sie mochte und dass sie ausgezeichnet mit Pferden umging, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm und eine gute Ranchverwalterin war. Sie war Witwe. Darüber hatten wir uns unterhalten. Sie und ihr verstorbener Ehemann hatten eine kleine Ranch in der Nähe von Carson City, doch die Krankenhausrechnungen hatten sie gezwungen, sie nach seinem Tod zu verkaufen. Sie hatte einen Sohn, der für eine Firma oben in Reno Zaumzeug verkaufte. Ich wusste, dass sie früher beim Frauenrodeo Broncos ohne Sattel geritten war. Sie und Joe hatten sich bei einer Pferdeauktion kennen gelernt, kein ungewöhnlicher Treffpunkt für Rancher.

Konnte sie nach Broken Dishes gekommen sein, um die Knochen auszugraben und etwas in ihrer Vergangenheit zu verschleiern? Wenn dem so war, warum dann bis zu diesem Wochenende warten? Sie hätte ein ganzes Jahr Zeit gehabt, in dem die Ranch beinahe menschenleer war.

Darüber nachzudenken, ob David verwickelt sein könnte, ging mir schlicht zu weit. Er hatte Daddy genauso lange gekannt wie Joe. Zusammen mit Whip gehörte er ebenso zur Ranch wie die hundert Jahre alten Wacholderzaunpfähle.

Nachdem ich mit den Pferden fertig war, begab ich mich zum Ranchbüro, um Shawna über unseren Wanderritt Bericht zu erstatten. Als ich fast da war, hörte ich Johnnys wütende Stimme durchs offene Bürofenster bellen.

»Was kann denn noch alles schiefgehen?«, rief er, außer sich vor Wut. »Ich kann nicht glauben, dass dieser verdammte Bulle abgehauen ist.«


Kapitel 10

»Johnny, bitte, beruhige dich doch«, versuchte Shawna ihn zu besänftigen. Von meinem Standort aus konnte ich ihre Stimme leicht zittern hören.

»Was kann denn noch alles schiefgehen?«, wiederholte er.

»Es ist der Zaun beim Dead Horse Canyon«, hörte ich Bunny sagen. »Whip und ich haben ihn vor ein paar Wochen repariert, aber ich hab dir ein paar Mal gesagt, dass er entlang der ganzen Strecke erneuert werden muss. Für junge Kühe reicht er gerade noch, aber ich hab dich gewarnt, dass er einen Bullen wie Rawhide nicht aufhalten würde.«

»Wir können uns keinen neuen Zaun leisten«, blaffte Johnny. »Wir können uns einen Scheißdreck leisten.« Bunny antwortete nicht, doch ich konnte mir ihren verärgerten Gesichtsausdruck gut vorstellen. Johnny musste noch lernen, wie man mit Leuten, von denen man etwas wollte, vernünftig redete.

Gabe kam aus der Hintertür der Küche und sah mich in der Nähe vom Bürofenster stehen. »Was ist denn hier los?«, fragte er, als er neben mich trat.

Ich antwortete leise. »Rawhide ist abgehauen, und sein Käufer kommt morgen früh.«

»Die armen Kinder.« Er schob seine Hand unter meinen Pferdeschwanz und massierte sanft meinen Nacken.

»Wir müssen ihn heute noch finden«, verlangte Johnny, und seine Stimme wurde immer lauter. »Wir brauchen das Geld, und zwar nicht morgen, sondern jetzt. Der Futterlieferant gewährt uns keinen Kredit mehr. Er will Bargeld.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, sagte Shawna fast schneidend. »Hier ist das blöde Bargeld …«

»Das ist nicht genug!«, schnauzte Johnny. »Verdammt noch mal, hier geht’s ja zunehmend zu wie im Zirkus. Warum verschwende ich bloß meine Zeit mit diesem geldfressenden Loch?«

»Jetzt beruhige dich, Johnny«, ertönte Davids feste Stimme. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er im Büro war.

Er wurde von Shawnas fester und klarer Stimme unterbrochen, deren Zittern einer überraschenden Kälte gewichen war. »Für dich ist es vielleicht Zeitverschwendung, aber es geht um mein Erbe, meine Familiengeschichte. Es bedeutet mir alles. Alles.«

»Alles?«, sagte Johnny jetzt ruhiger, aber immer noch bestimmt. »Mehr als wir beide? Mehr als ich? Dann such du doch den Bullen.«

Er stürmte aus dem Büro, ignorierte Gabe und mich und stampfte über den Hof auf den Parkplatz zu. Minuten später saß er in seinem Pick-up, raste die Zufahrt hinunter und hinterließ eine lange Staubwolke. Bunny kam aus dem Büro, ihr Gesicht starr vor Wut, gefolgt von Shawna, deren graue Augen erregt glänzten. Hinter ihr trat David heraus, und sein altes Gesicht war müde und besorgt.

»Rawhide ist irgendwann heute Morgen von der Weide entwischt … niemand hat es bemerkt …«, begann Shawna. »Wir können … äh …« Sie blickte hilflos der Staubfahne hinterher, die Johnnys Pick-up hinterlassen hatte. »Wir … ich meine, ich … muss …« Sie sah so aus, als würde sie jeden Moment losschluchzen. David trat hinter sie und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.

»Lasst uns die Pferde satteln«, warf ich ein. »Wir sollten so viele erfahrene Reiter versammeln wie möglich und ihn jagen.« Ich sah auf die Uhr. »Es ist Viertel vor drei. Uns bleiben noch gute zwei, vielleicht zweieinhalb Stunden bei Tageslicht. Er kann nicht weit gekommen sein.« Ich kreuzte die Finger hinterm Rücken, da ich wusste, wie wenig das stimmte. »Den haben wir vor dem Abendessen wieder eingefangen.«

Bunny, Gabe und David sahen mich zweifelnd an. Doch es war Shawnas hoffnungsvolles Gesicht, das mich in meiner übereilten Zuversicht bestätigte. »Wenn du für mich das Abendessen servierst, Shawna«, fuhr ich fort, »können wir uns darum kümmern, bevor Johnny aus der Stadt zurückkommt.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte sie.

»Bestimmt«, versicherte ich. »Aber wir können keine Zeit mit Reden verplempern.«

»Stimmt«, sagte Bunny wenig begeistert.

Wir fanden Whip im Stall und erklärten ihm die Lage. »Ich bin dabei«, sagte er. »Aber Chad ist nicht hier. Hat ’nen Zahnarzttermin in der Stadt.«

»Na schön«, sagte ich. »Bleiben du, ich, Gabe, Bunny, David, Sam und Lindsey.«

»Lindsey ist auch nicht hier«, sagte Whip. »Sie fährt Chad, weil er ’ne Betäubung kriegt. Wo ist Johnny?«

Betretenes Schweigen, dann sagte Gabe: »Er ist ein bisschen verärgert. Er braucht etwas Zeit, um sich abzukühlen.«

Whip grunzte angewidert. »Dann sind wir ohne ihn besser dran.« Er blickte zu Shawna, sein Gesicht wurde sanft. »Keine Sorge, Kleines. Wir finden den Bullen, bevor der Käufer hier ist.«

Sie nickte dankbar. »Das ist schön, Whip.«

»Okay«, sagte ich. »Dann sind wir zu sechst. Perfekt.«

»David sollte nicht reiten. Er hat sich gestern das Kreuz verrenkt«, meinte Bunny.

David warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Mit ’nem kleinen Bullen komm ich schon zurecht.«

Ihre Stimme blieb fest. »David, wir können es uns nicht erlauben, dass du total ausfällst. Außerdem muss jemand in Shawnas Nähe bleiben und ein Auge auf alles werfen.« Da sie die offizielle Ranchverwalterin war, konnte er nichts einwenden, obwohl er nur widerwillig zustimmte.

»Dann sind wir noch fünf Reiter«, sagte ich. »Einer muss alleine reiten.«

»Keine gute Idee bei diesem Bullen«, sagte Bunny besorgt.

»Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber was sollen wir sonst tun? Wir haben keine Zeit, auf Chad und Lindsey zu warten.«

Während Bunny die besten Pferde für diese Aufgabe auswählte, schnallten sich alle die Sporen an.

»Wir müssen Jet anstelle von Pick einsetzen«, sagte Bunny, als wir alle versammelt waren, um unsere Anweisungen zu erhalten. »Aus irgendeinem Grund schont Pick seinen linken Huf. Jet ist zwar nicht ausgebildet für so was, hat aber mehr Charakter als die übrigen Reitpferde. Die würde Rawhide noch bis ins nächste Jahrhundert verängstigen.«

»Ich werde ihn reiten«, bot Gabe an. »Heute hab ich ein wenig mit ihm trainiert.«

Bunny nickte. »Dann sind wir aber immer noch zu fünft. Es gefällt mir gar nicht, dass jemand alleine losreitet.« Sie warf einen Blick in den immer dunkleren Himmel. »Vor allem, da wir heute Nacht einen Sturm erwarten.«

Als wir die Pferde sattelten, betrat Hud den Stall. »Was ist denn hier los? Kleiner Wanderritt? Und wer bewacht die Anstalt, wenn die Insassen sie zerlegen?«

Gabes Augen wurden schmal, und er wollte was sagen, doch um des lieben Friedens willen sprang ich rasch ein.

»Ein Bulle, für den Shawna morgen einen Käufer erwartet, ist ausgebrochen, und wir müssen ihn finden.« Dann warf ich ihm einen Blick zu und signalisierte, ich bin nett gewesen, gehen Sie jetzt weg und machen Sie keinen Ärger.

Sein Gesicht wurde nachdenklich. »Brauchen Sie noch Hilfe?«

»Nein«, sagte Gabe knapp.

Sam, der gerade Tanyas Steigbügel seinen langen Beinen anpasste, sah seinen Vater erstaunt an. Dann huschte ein kleines Lächeln über sein gebräuntes Gesicht. Obwohl Gabe und Sam in letzter Zeit meist gut miteinander zurechtkamen, genoss es Sam noch immer, wenn sein Vater gelegentlich die Fassung verlor. Und für jeden Menschen mit einem Minimum an Einfühlungsvermögen war es offensichtlich, dass Hud die Fähigkeit besaß, Gabe auf die Palme zu bringen.

»Benötigen wir nicht alle Hilfe, die wir kriegen können?«, fragte Sam, ohne seinen Vater anzusehen, und fingerte weiter an seinen Steigbügeln herum.

Gabe starrte seinen Sohn fassungslos an.

»Er hat Recht, und wie es aussieht, sind Sie nur zu fünft«, sagte Hud.

»Er kann zählen«, sagte Gabe sarkastisch und zog Jets Sattelgurt fest. »Informiert sofort die Presse.«

»Tja …«, sagte Bunny und sah mich mit fragendem Blick an. Mit Hud hätte man drei Teams à zwei Reiter gehabt. Auf jeden Fall besser, wenn man große Strecken zurücklegen musste. Es war nie gut, alleine zu reiten, vor allem nicht, wenn es einen übellaunigen Bullen aufzuspüren galt. Auf der anderen Seite hätte ein unerfahrener Reiter seinen Partner nur behindert.

»Vielen Dank, Hud«, sagte ich. »Aber in diesem speziellen Fall brauchten wir jemanden, der sich mit Pferden und Rindern gut auskennt. Der Bulle ist listig und würde wohl nicht groß darüber nachdenken, ob er Sie auf Ihrem Pferd angreift.«

Er kam zu mir und streckte die Hand nach Patricks Zügel aus. »Darf ich?«

Achselzuckend übergab ich sie ihm. Patrick war ein gescheites Pferd, und wenn Hud sich vor all diesen erfahrenen Reitern zum Narren machen wollte, würde ihm Patrick bestimmt assistieren. Ein gutes Bridle Horse ist zwar geduldig, duldet jedoch keine Trottel. Tut mir leid, entschuldigte ich mich im Stillen bei Patrick.

Alle sahen schweigend zu, während er sich mit Patrick anfreundete, sanft in sein Ohr sprach, ihm mit der Hand über Hals und Widerrist fuhr und ihn an seiner Hand schnuppern ließ. Er verstellte die Steigbügel, gurtete nach und ließ das Pferd ein paar Schritte nach vorne treten, um zu prüfen, ob der Gurt fest war. Dann stieg er rasch und geschmeidig in den Sattel und befahl Patrick durch leichten Schenkeldruck, vorwärts und dann rückwärts zu gehen. Es war dieser sanfte, fast unmerkliche Schenkeldruck, der mir verriet, dass Hud schon früher Bridle Horses geritten war. Für das Pferd war es ein Zeichen, seinen Rücken wie eine Katze aufzuwölben, was ihm die nötige Bewegungsfreiheit gab, um eine längere Strecke rückwärts zu gehen. Er ritt die Stallgasse herunter und gab Patrick mit Schenkeln und Stimme feine Hilfen, ließ ihn wenden, anhalten und rückwärts gehen. Das alles ohne Sporen und mit leichter Hand. In weniger als fünf Minuten.

Er sah zu Bunny hinunter. »Mein Onkel Beau trainiert beruflich Bridle Horses. Als Junge hab ich ein paar Sommer bei ihm verbracht.«

»Okay, Sie haben mich überzeugt«, sagte Bunny und blickte in die übrige Runde. »Er kann Stormy reiten, und Whip nimmt Granit. Er ist alt, aber verlässlich, und Whip kennt seine Mätzchen. Hat jemand Einwände?«

Ich warf Gabe einen Blick zu. Er verstellte Jets Kinnriemen und sagte gar nichts.

»Na schön«, sagte Bunny. »Hier ist der Plan. Sam, du reitest mit Whip zusammen – nehmt Tanya und Granit, die arbeiten gut zusammen. Gabe und Benni, ihr seid ein Team auf Jet und Patrick. Ich reite mit Hud – wir nehmen Gumby und Stormy. So sind Whip und Benni und ich mit denen zusammen, die das Gelände nicht so gut kennen.«

Nachdem alle im Sattel saßen, teilte Bunny uns Abschnitte zu. »Whip, du reitest mit Sam nördlich von der Koppel nach Skunk Flats, dort ist es flach und nicht zu schwierig für Granit. Hud und ich sehen bei der alten Windmühle nach. Könnte sein, dass Rawhide dort nach Wasser sucht. Benni, du und Gabe, ihr nehmt MudRun. Vor ein paar Wochen haben wir dort eine Fuhre Zwiebeln abgeladen, und vielleicht erinnert sich Rawhide daran. Nehmt ja nicht die Brücke über den Fluss. Die ist ziemlich unsicher. Falls ihr bis zur Hütte wollt, müsst ihr durch das Flüsschen waten, aber es sollte im Moment eher niedrig sein.«

MudRun war etwa vier Meilen von der Ranch entfernt, in der Nähe vom höchsten Hügel der Ranch. Es war eine alte, zusammengeschusterte Hütte, die Joe, Daddy und ihre Freunde oft bei ihren Jagdausflügen aufgesucht hatten. Ein Unterschlupf aus Kiefernbrettern, mit zwei Doppelpritschen, ein paar Stühlen, einem alten Sofa, einem runden Tisch fürs Pokern, einem Kamin und einer Außenlatrine.

»Der Bulle ist noch vor dem Abendessen wieder hier und bereit für den Anhänger«, sagte ich mit gespielter Tapferkeit. Als Antwort wurde nur gegrunzt, und alle warfen besorgte Blicke in die dunkelgrauen Sturmwolken.

In derselben Minute, da Gabe in Jets Sattel stieg, wurde klar, dass dieses Pferd beschlossen hatte, für heute genug geritten zu sein. Auch mit Gabes Talent, selbst unberechenbare Rennpferde zu reiten, konnte er den Hengst nicht unter Kontrolle bringen. Jet buckelte und keilte aus wie ein wilder Mustang und schnappte nach allen Pferden, die in seine Nähe kamen. Für unsere Zwecke würde er nicht mehr nützlich sein.

»Verdammtes Stück Hundefutter«, zischte Whip und ritt neben mich. »Ich hab Joe immer gesagt, er solle ihn abgeben, aber der alte Kerl lag ihm am Herzen.«

»Ich weiß nicht«, meinte Bunny. »Vielleicht sticht ihn nur der Hafer. Gabe soll es noch ein paar Minuten probieren.«

Wir sahen zu, wie Gabe sich bemühte, die Oberhand zu gewinnen, aber schließlich war klar, dass ein anderes Pferd hermusste. Ich blickte zu den mittlerweile erschreckend dichten Regenwolken hinauf. Hoffentlich war der Sturm noch ein paar Stunden entfernt.

»Bring ihn wieder rein«, rief Bunny Gabe zu. »Wir haben keine Zeit, mit ihm noch länger rumzumachen. Wir satteln Hoop, und du kannst mit mir reiten. Hoop ist zwar nicht so gut für die Hügel geeignet, wegen seiner verkürzten Sehne, aber dort, wo wir reiten, ist es ziemlich flach. Hud kann mit Benni nach MudRun reiten. Stormy ist stark genug für die Hügel.«

»Äh … ich glaube …«, begann ich und blickte in Gabes dunkles Gesicht, das vor Anstrengung und Verlegenheit knallrot war. Es war ihm ein Gräuel, bei irgendetwas zu versagen, und das jetzt vor Hud, der soeben seine hervorragenden Reitkünste demonstriert hatte, war die ultimative Demütigung.

»Also gut«, sagte Gabe, ohne mich anzusehen. Seine Körpersprache war deutlich: Es ist mir schon peinlich genug, mach du jetzt nicht auch noch eine Szene. Er zog Jets Zügel an und trieb ihn mit den Sporen in den Stall.

Ein leises Kichern kam von Sam. Ich drehte mich um und warf ihm einen bösen Blick zu, was jedoch das Grinsen auch nicht aus seinem Gesicht vertrieb. Er genoss das Unbehagen seines Vaters sichtlich. Natürlich war er schlau genug, damit zu warten, bis sein Vater sich entfernt hatte.

»Lasst uns einfach diesen Bullen suchen«, sagte ich und beachtete ihn nicht weiter. »Je eher wir ihn wieder in Gewahrsam haben, desto eher können wir heute Nacht gut schlafen.«

»Gabe und ich nehmen Sugar mit«, sagte Bunny und rief nach dem Hund. »Benni, du und Hud, ihr nehmt Buck mit. Er ist jünger und kann in den Hügeln herumrennen.«

Während dieser ganzen Zeit sah ich Hud kein einziges Mal an. Doch als wir losritten, drehte ich mich in meinem Sattel um und sagte: »Kein Wort. Ich will kein einziges klugscheißerisches Wort von Ihnen hören.«

Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, doch seine braunen Augen waren deutlich amüsiert. »Jawohl, Ma’am.«

Ich trabte Patrick an. »Auf geht’s, Buck«, rief ich dem Hund zu, der mit freudigem Kläffen den Hügel Richtung MudRun hinaufraste.


Kapitel 11

Während der ersten Meile sprachen wir nicht. Das einzige Geräusch war das Schnauben der Pferde, als wir in einen langsamen Trab verfielen. Die Gangart würde es den Pferden erlauben, eine weite Entfernung ohne größere Anstrengung zurückzulegen. Wir durften sie nicht ermüden, bevor wir Rawhide fanden, da wir nicht wussten, wie viel Energie sie fürs Einfangen würden aufbringen müssen. Hud hielt ohne Schwierigkeiten mit. Für einen Stadtjungen, musste ich zugeben, war er ein verdammt guter Reiter.

Buck entschwand im niedrigen Beifußgestrüpp und den blauen Lupinen, kam wieder zurück und umkreiste mich, um sich mögliche Befehle abzuholen, bevor er wieder verschwand. Falls Rawhide sich irgendwo in der Nähe von MudRun aufhielt, würde Buck ihn finden.

Fünfundvierzig Minuten später waren wir vor dem ersten Gatter von MudRun. Wir hatten an die dreihundert Höhenmeter zurückgelegt, noch ohne jede Spur von Rawhide. Als wir höher ritten, veränderte sich das Terrain ein wenig, und es wuchsen immer mehr staubig graue Kiefern und verkrüppelte Balsampappeln. Der Wacholder wurde dichter und erinnerte mich an meine Kindheit. Meine Freunde und ich hatten die nach Gin duftenden Beeren als Munition bei unseren Cowboy-und-Indianer-Spielen benutzt. Auf halbem Weg den Berg hinauf erschien seitlich der kleine Fluss, vor dem Bunny uns gewarnt hatte. Sein fröhliches Geplätscher vermischte sich mit dem knarzenden Sattelleder und ließ mich fast vergessen, dass wir nicht zum Vergnügen ausritten. Es wurde langsam kälter, und mit einer Hand knöpfte ich mir die wollgefütterte Wranglerjacke zu. In der nächsten halben Stunde waren wir weitere dreihundert Meter hinaufgeritten und konnten das zweite Gatter von MudRun sehen. Da begann Buck zu bellen. Mit erhobener Hand bat ich Hud anzuhalten. In den ruhigen Momenten zwischen Bucks Gebell konnte ich in der Ferne ein Schnauben hören.

»Guter Junge«, sagte ich laut. »Rawhide ist vor uns. Auf geht’s.« Ich trabte Patrick rasch an. Wenn der Bulle uns zum Narren halten wollte, konnte er sich entweder höher auf einen der Hügel zurückziehen und uns die Sache wirklich schwer machen, oder er konnte, temperamentvoll, wie er nun mal war, in einem der engen Canyons verschwinden, sodass wir die Strecke würden verlassen müssen. Bei dem schwindenden Tageslicht wäre es das Aus für unsere Verfolgung heute. Und es könnte das Aus für Rawhide bedeuten. Trotz seiner Größe war er, auf sich allein gestellt, eine echte Versuchung für die ewig hungrigen Pumas, die zu dieser Jahreszeit durch die Hügel streiften.

Ich ritt etwas langsamer, und Hud, der direkt hinter mir war, passte sich meinem Tempo an. Als ich das Gatter erreichte, lenkte ich Patrick seitlich heran, damit ich am Zahlenschloss drehen konnte. Nachdem auch Hud auf Stormy hindurchgeritten war, zog ich das Gatter wieder zu. Das Schnauben des Bullen war nun lauter, und ich konnte hören, wie es im Unterholz raschelte und wie kleinere Äste zerbrachen. Buck drehte völlig durch. Rawhide war wohl keine hundert Meter mehr entfernt, obwohl wir ihn noch nicht entdeckt hatten. Offenbar hatte er eine schwache Stelle in einem von MudRuns Zäunen übersprungen oder sich einfach hindurchgedrückt.

Hud drehte sich im Sattel um und fragte: »Wo hätten Sie mich gerne?«

»Sehen Sie die Hütte dort?« Wir standen auf einer Anhöhe und blickten in ein kleines Tal. Durch die knorrigen Kiefern und Eichen konnten wir das grün-schwarz gedeckte Dach der Jagdhütte sehen.

Er nickte kurz.

»Reiten Sie hintenrum und postieren Sie sich auf dem Weg, der von der Koppel wegführt. Der ist gleich neben dem alten Schuppen, wo ein kaputtes Wagenrad auf der Veranda liegt. Falls der Bulle diesen Weg nimmt, sind wir in Schwierigkeiten, weil dahinter viele kleine Canyons kommen. Öffnen Sie das Gatter zur Koppel, und ich versuche, ob ich ihn mit Patrick und Buck in die Koppel treiben kann. Im schlimmsten Fall kann er über Nacht hier bleiben, und wir kommen morgen früh her und holen ihn mit dem Anhänger ab.«

»Ist die Koppel in gutem Zustand?«

»Hoffentlich.« So ich mich richtig erinnerte, bestand die Umzäunung aus etwa sieben Zentimeter dicken Metallrohren, die er wohl kaum würde überwinden können, falls wir ihn in die Koppel bekämen.

Die letzte Viertelmeile zur Hütte ging steil hinab, eine ziemlich gute, aber schmale Landstraße. Nur jeweils ein Pick-up konnte diesen alten Weg hinunterfahren. Kurz bevor wir die Hütte erreichten, kamen wir an die Brücke, vor der Bunny uns gewarnt und dabei im Grunde noch untertrieben hatte. Die Holzbrücke war nicht viel mehr als ein Skelett. Falls wir morgen den Anhänger herbringen mussten, wonach es immer mehr aussah, würden wir ihn auf dieser Seite der Brücke parken und Rawhide irgendwie dorthin treiben müssen. Mit genügend Reitern und den beiden Hunden konnten wir es schaffen. Doch das war das morgige Problem. Erst mal mussten wir ihn einfangen.

»Hier trennen wir uns«, sagte ich, nachdem wir das Flüsschen durchquert hatten. Das Wasser reichte den Pferden bis zu den Knien, was für diese Jahreszeit hoch war, doch die Tiere meisterten es ohne Probleme. Ich deutete nach links. »Das ist wohl die beste Route. Stormy weiß, was er zu tun hat. Hören Sie einfach auf ihn.«

»Jawohl, Ma’am«, sagte er ohne jeden Sarkasmus.

Ich versuchte noch rasch, mit meinem Handy die anderen anzurufen, war jedoch in einem Funkloch. Bunny hatte uns gewarnt, dass in MudRun höchstens sporadisch ein Netz bestand. Es tat mir leid, dass die anderen immer noch nach dem Bullen suchten, den wir längst gefunden hatten, doch ich hatte keine Zeit herumzureiten und auf ein Funksignal zu warten. Wir mussten Rawhide einfangen, bevor er wieder entwischte.

Wir entdeckten ihn hinter der Scheune, wo er sich über die Zwiebeln hermachte, die vor einigen Monaten dort abgeladen worden waren. Selbst mit unseren erfahrenen Pferden und der Hilfe von Buck, der wie alle gut abgerichteten Rinderhunde im siebten Himmel war, wenn er irgendwas zusammentreiben konnte, wurde es eine Stunde voller Finten, blitzartiger Vorstöße und Beinaheunfälle, bis wir den äußerst aufgeregten und verstörten Bullen in der Koppel hatten. Zu diesem Zeitpunkt hatte ein leichter, aber gleichmäßiger Regen eingesetzt. Hud, ich, die Pferde und Buck waren völlig durchnässt und erschöpft. Und es war schon beinahe dunkel. Wir führten die Pferde in die kleine Scheune, sattelten sie ab und gaben ihnen Wasser. Dann eilten wir in die Hütte, die so aussah, als wäre sie seit Joes Tod nicht mehr benutzt worden.

Ich versuchte es noch einmal mit meinem Handy. Kein Signal. »Mist, ich hoffe, bei denen ist alles in Ordnung. Wir müssen ihnen mitteilen, dass wir Rawhide gefunden haben. Und dass es uns gut geht.« Hud lehnte mit verschränkten Armen am Steinkamin, seine Haare klebten ihm am Kopf. »Stimmt«, sagte er bloß.

Ich sah ihn nachdenklich an. Er hatte sich ruhig, respektvoll und hilfsbereit verhalten, und es war einfach schön gewesen, mit ihm zusammenzuarbeiten.

Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

»Geht’s Ihnen gut?«, fragte ich.

Er trat von einem Fuß auf den anderen, seine Stiefel mit den Rundkappen quietschten vor Nässe, sein Gesichtsausdruck war freundlich. »Natürlich, wieso?«

Allmählich sah es so aus, als müssten wir die Nacht hier verbringen. Ich schloss die Augen und stellte mir Gabes Gesicht vor, als mir das klar wurde. Rasch schlug ich sie wieder auf. Tatsächlich wusste er nicht einmal, ob es mir gut ging. Falls ich ihn nicht erreichte, würde sein Beschützerinstinkt erwachen. Er würde uns von der Nationalgarde suchen lassen. Oder er würde sich beim Versuch, mich zu retten, selbst umbringen.

»Ich muss Gabe erreichen«, sagte ich und sah mich im Zimmer um. In einem Schrank fand ich einen grünen Armeeponcho und eine funktionierende Taschenlampe. Ich schüttelte die Spinnweben vom Poncho und zog ihn mir über die tropfenden Haare. »Vielleicht kriege ich Empfang, wenn ich ein bisschen höher klettere.«

»Ich hab etwas Heu in der Scheune gesehen«, sagte Hud. »Ich seh mal nach, ob die Pferde es fressen können.«

Der immertreue Buck fühlte sich jetzt, da der Bulle eingepfercht war, für mich ganz allein verantwortlich und bestand darauf mitzukommen.

»Du bist ein ausgezeichneter Hund und hast ein Steaksandwich verdient«, lobte ich ihn, als wir uns den Hügel hochkämpften, immer durch eine nasse Mischung aus dem hier allgegenwärtigen Sand und Lehm hindurch. Bei jedem Schritt versanken meine Stiefel zentimetertief im Schlamm und verursachten ein schmatzendes Geräusch, wenn ich sie wieder anhob. Mühsam ging es einen Schritt vorwärts, zwei zurück. Wenn ich mich richtig erinnerte, führte dieser Weg zu einer kleinen Anhöhe, die laut Daddy ›die Telefonzelle‹ genannt wurde, da man einzig hier gelegentlich mit dem Handy telefonieren konnte.

Ich stapfte mit so viel Schlamm an meinen Stiefeln durch den Regen, dass es aussah, als hätte ich Überschuhe an. Die ganze Zeit betete ich, dass ich auf der Spitze des Hügels ein Signal erhalten würde. Ich wollte nicht nur Gabe beruhigen, sondern auch wissen, wie es den anderen ging.

Als wir ankamen, hatte sich der Regen in ein leichtes Nieseln verwandelt, und ein frischer Wind hatte eingesetzt. Um mich herum schwankten und wogten die immergrünen Bäume, die Luft roch nach einer herrlichen Mischung aus fruchtbarer Erde und lungenreinigendem Kiefernduft. Der Himmel war pechschwarz, die Wolken verdeckten sämtliche Sterne. Der Strahl meiner Taschenlampe malte schaurige Muster in die schwankenden Kiefern.

Ich probierte Gabes Handy, ohne Erfolg. Nach ein paar Unterbrechungen und jeder Menge Rauschen kam ich schließlich auf der Festnetzleitung vom Ranchbüro durch.

»Shawna!«, rief ich über den Wind hinweg. Ein Blitz am Himmel warnte mich, nicht allzu lange hier im Freien zu bleiben.

»Benni?«, rief sie zurück. Ihre Stimme klang in meinem Ohr wie ein leises Schnarren. »Wie geht es dir und Hud? Wo seid ihr?«

»MudRun. Uns geht’s gut. Wir haben den Bullen. Bei euch alles klar?«

»Was? Ihr habt Rawhide gefunden?«

»Ja, und uns geht’s gut! Sag Gabe, es geht mir gut!«

»Verstanden«, rief sie zurück. »Die anderen sind schon wieder zurück. Wir haben uns Sorgen um euch gemacht.«

»Sag Gabe, er soll nicht nach uns suchen. Lass ihn ja nicht …«

Die Verbindung brach ab. Ich versuchte es noch weitere fünfzehn Minuten, musste mich am Ende jedoch geschlagen geben. Ich hatte Glück gehabt, überhaupt durchzukommen. Da die Beine meiner Jeans und meine Stiefel völlig durchnässt waren und es immer noch gelegentlich blitzte, wollte ich lieber auf schnellstem Wege in die Hütte zurück. Buck blieb aufopferungsvoll an meiner Seite, obwohl er bis zum Bauch mit Schlamm bedeckt war und das Schwarzbraun seiner Beine sich in ein Dunkelgrau verwandelt hatte.

»Na komm, Buckaroo«, sagte ich. Er gab ein tiefes Knurren von sich und drückte sich an mein Bein. »Ich weiß, dass du frierst und hungrig bist. Mir geht’s genauso.«

Ich brauchte etwa dreißig Minuten, um wieder zur Hütte hinunterzurutschen, der dunkle Pfad nur vom einsamen Strahl meiner Taschenlampe beleuchtet. Bei der Hütte war Hud nirgendwo zu sehen. Doch ein Feuer flackerte, die Laterne brannte und ich roch, dass etwas auf dem kleinen Campingkocher köchelte. Etwas Fleischernes, Köstliches. Daneben lief Kaffee durch. Gerne hätte ich die heiße, nussig riechende Flüssigkeit über meinen ganzen frierenden Körper gegossen.

»Komm mal her, Buck«, sagte ich und hängte meinen Regenponcho an einen Nagel bei der Tür. »Ich muss dich abtrocknen.« Ich durchsuchte die Schubladen, bis ich ein paar alte Handtücher fand, drückte damit etwas Wasser aus meinen Haaren und begann anschließend, Buck abzutrocknen.

»Du bist ein guter, guter Junge«, sagte ich und rubbelte wild mit dem Handtuch über seinen zitternden Körper. Sein dichtes wollenes Haarkleid hatte seine Haut zwar trocken gehalten, doch er genoss die Zuwendung und das Lob. Ich tränkte eines der Handtücher mit etwas Wasser aus einer Flasche, säuberte nacheinander seine Beine und überprüfte seine Pfoten auf Schnittverletzungen. Als ich fertig war, erkundete er rasch die beiden Zimmer der Hütte, fand einen alten Lederkaustab und legte sich damit vors prasselnde Feuer.

Die Tür flog auf, knallte gegen die Holzwand und ein kräftiger Windstoß wehte Regen herein, der den durchhängenden Boden am Eingang durchnässte.

»Sie sind wieder da«, sagte Hud. Er trug einen Regenponcho, wie ich ihn angehabt hatte, und hielt einen Stoß Holz im Arm. »Es erschien mir ratsam, einen Vorrat für die Nacht anzulegen, bevor es zu feucht wird zum Verbrennen.«

»Was kochen Sie denn da?« Ich wollte nicht darauf eingehen, dass ich die Nacht allein mit Hud in dieser Hütte verbringen würde.

Er warf die Ladung Holz in die Kiste neben dem Steinkamin und deutete mit dem Kopf zu einer halb fertigen Tür. »Offenbar ist der alte Joe schon früher in dieser misslichen Lage gewesen. In der Speisekammer steht ein Haufen Dosennahrung und Mineralwasser. Ganz zu schweigen von Sternos für ein ganzes Jahr. Dosenchili scheint er am liebsten gehabt zu haben.« Er zog sich den Umhang aus und hängte ihn über einen Haken neben der Tür.

»Gibt es auch was für Buck?«

Er lächelte auf den Hund hinunter. »Den hab ich nicht vergessen. Hab auch ’ne Dose Hundefutter gefunden. Haben Sie Ihren Mann erreicht?«

»Nein, aber ich habe mit Shawna auf dem Festnetz der Ranch telefoniert. Die anderen sind schon zurück, und ich konnte ihr sagen, dass es uns gut geht.« Unwillkürlich erschauerte ich. Meine nassen Sachen ließen mich frösteln. »Die Verbindung ist abgebrochen, bevor ich ihr viel erzählen konnte. Ich versuch’s noch mal, sobald der Sturm nachlässt.«

»Sieht nicht so aus, als ob das bald der Fall wäre.« Er hatte sich die nassen Stiefel und die Socken ausgezogen, dann sah er mich an, den Rücken zum Feuer.

Draußen fiel der Regen nun stärker. Da ich mich noch nicht völlig meinem Schicksal ergeben wollte, sagte ich: »Vielleicht sehe ich mal nach dem Fluss. Falls er nicht zu hoch ist …«

»Bin schon da gewesen«, sagte Hud, wandte mir den Rücken zu und hielt die Hände ans Feuer. »Jedenfalls so nah, wie ich rankonnte. Er ist ziemlich hoch und schnell im Moment. Und die Pferde würden es durch den nassen Schlamm nicht schaffen. Der ist wie Kleister. Nach zwei Schritten würden sie bis zu den Knöcheln festsitzen. Falls sie die zwei Schritte überhaupt schaffen.« Er beugte sich vor, nahm einen der Holzscheite vom Haufen und legte ihn behutsam aufs Feuer. Dann drehte er sich um, sah mich an und grinste. »Vielleicht sollte man diesen Ort lieber MudWalk nennen statt MudRun.«

Ich starrte ihn eine Minute lang an. Eine stürmische Nacht in einer winzigen Hütte mit Detective Ford Hudson. Wieso hatte ich das Gefühl, mitten in der Folge einer ultrakitschigen Seifenoper zu stecken? Zum Klischee fehlte nur noch ein irrer Mörder, der von draußen hereinzukommen versuchte.

»Gabe wird ganz krank werden vor Sorge«, sagte ich und sah weg.

»Kommen Sie ans Feuer. Ziehen Sie wenigstens die Jacke aus. Die trocknet schneller, wenn sie über einem Stuhl hängt.« Er deutete auf einen der Holzstühle, die um den rauen Kiefernholztisch herumstanden. Seine durchnässte Jeansjacke hing bereits dort.

Widerwillig zog ich meine Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne. Dann stellte ich mich vors Feuer. Von den Knien abwärts war meine Jeans klatschnass und schlammig.

»Wenn Sie Ihre Stiefel und die Socken ausziehen und auf den Sims legen, trocknen sie schneller.«

Ich zog meine Stiefel aus, behielt die Socken aber an. In dieser Situation schienen sogar nackte Füße gefährlich zu sein.

»Hungrig?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich.

»Hausgemachtes Dosenchili ist unterwegs.«

Ich gab Buck zu fressen, dann aßen und tranken wir schweigend und lauschten, wie der Sturm noch an Stärke zunahm.

»Hoffentlich hält das Dach«, grübelte ich. »Wie sah die Scheune aus?«

»Besser als diese Bruchbude«, erwiderte er.

Ich musste lächeln. »Natürlich.« Joe Darnell war ein guter Rancher gewesen, und ein guter Rancher sorgt immer dafür, dass seine Tiere bestens untergebracht sind.

Er sah mich bloß fragend an, kommentierte es aber nicht weiter. »Viel zu tun gibt’s hier nicht«, bemerkte er, als wir aufgegessen hatten. Er nahm unsere leeren Schüsseln und stellte sie auf den Boden, damit Buck sie auslecken konnte. »Anscheinend waren Joe und seine Kumpels keine großen Leser. Ich hab kein einziges Buch gefunden.«

»Irgendwo ist bestimmt ein Kartenspiel.« Poker wurde hier auf jeden Fall dem Lesen vorgezogen.

Er durchsuchte ein paar Schubladen. »Aha, Treffer!« Er hielt ein speckiges Kartenspiel hoch, eines jener kostenlosen Giveaways aus einem Casino in Nevada. Er las den Namen laut vor. »The Lucky Tiger Casino, Reno, Nevada.«

Ich sah auf die Uhr. Kurz nach halb sieben. Es würde eine lange Nacht werden. Obwohl mir schon viel wärmer war als noch vor einer halben Stunde, fühlten sich die Beine meiner Jeans vom trocknenden Schlamm unangenehm steif an.

»Poker?«, schlug Hud vor.

»Mein Hirn ist zu müde. Da zocken Sie mich nur ab.«

»Dann eben Krieg. Dazu braucht man kein Hirn.«

In der nächsten halben Stunde spielten wir Krieg, bis mir langweilig wurde. Nun war es kurz nach sieben. Diese Nacht würde ich niemals durchstehen. Drüben vor dem Feuer schlief Buck und sah aus wie ein Wesen ohne jeden Knochen.

»Glücklicher Hund«, sagte ich und stützte mein Kinn auf eine Hand.

Hud warf ihm einen Blick zu. »Ja, so friedlich möchte ich auch schlafen können.«

Ich stand auf und streckte mich, dann ging ich in die Vorratskammer und fand noch ein altes Handtuch. Nachdem ich mich aufs Sofa gesetzt hatte, legte ich es unter meine Füße und begann, den trockenen Schlamm abzupulen.

»Scheint Spaß zu machen«, sagte Hud, der noch am Tisch saß.

»Ich hab keine Lust mehr auf Karten. Ich will nach Hause.«

Hud betrachtete eingehend das Kartenspiel in seiner Hand. »Zum ersten Mal sind wir gleicher Meinung.«

»Hoffentlich denkt jemand auf der Ranch daran, Ihren Großvater anzurufen«, sagte ich und knibbelte weiterhin den Dreck von meiner Jeans. »Er wird sich Sorgen machen um Sie.«

»Haben die bestimmt. Wenn nicht, ruft er auf der Ranch an und erkundigt sich, was mich aufgehalten hat. PawPaw ist keiner, der rumsitzt und wartet, dass die Leute zu ihm kommen.«

Ich lächelte meine Füße an. »Ich mag Ihren Großvater.«

»Ja, er hat Sie ebenfalls ins Herz geschlossen.«

Ich blickte zu ihm auf. »Er scheint sich ganz gut zu amüsieren.«

Hud kippte seinen Holzstuhl zurück, balancierte auf den Hinterbeinen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die halb fertige Kiefernwand. »Es ist gut, ihn wieder lachen zu sehen. Er hat’s schwer, seit MawMaw fort ist.«

»Ihre Mutter ist gestorben? Hud, das tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, MawMaw war meine Großmutter. Mama ist immer noch in der Klapsmühle und fröhlich wie der sprichwörtliche Spatz.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Letztes Jahr hatte er mir anvertraut, dass seine Mutter geisteskrank war. Nachdem sie jahrelang von seinem Vater geschlagen worden war, hatte sie sich in eine Fantasiewelt geflüchtet, in der sie lange Zeit weder ihre Eltern noch Hud, ihr einziges Kind, duldete. Es störte mich, dass er auf diese Weise von einer Nervenheilanstalt sprach, doch es war nicht meine Aufgabe, ihn zurechtzuweisen. »Wann ist Ihre Großmutter denn gestorben?«

»Vor etwa zehn Monaten. Ein Schlaganfall hat sie einfach dahingerafft. Niemand hatte so was erwartet, am wenigsten PawPaw. Er weiß noch nicht recht, was er mit sich anfangen soll. Ich hab ihn schließlich überredet, mich zu besuchen, damit ich ihn aufheitern kann.« Sein Gesicht entspannte sich etwas und wirkte nicht mehr so kantig, als er über seinen Großvater sprach.

»Ich wette, er ist ganz vernarrt in Maisie.« Maisie war Huds kleine Tochter. Ich war ihr einmal auf einem Mardi-Gras-Festival begegnet.

»Sie hat ihn um ihren hübschen, kleinen, sechsjährigen Finger gewickelt. Aber es ist immer noch schwer für ihn.«

»Ich weiß, wie er sich fühlt.« Wenn man seinen Ehepartner verliert, sind die ersten Monate beinahe surreal. Man erwartet, dass er jeden Moment ins Zimmer oder durch die Eingangstür hereinkommt. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, macht dein Herz einen Satz in der Hoffnung, dass alles nur ein großer Irrtum war.

»Kann ich mir vorstellen. Er überlegt sich gerade, zu mir rauszuziehen. Mama, Maisie und ich sind jetzt seine einzigen Angehörigen. Wir müssten hier draußen eine Bleibe für meine Mutter finden. Ich werde mal mit den Ärzten reden, wie sie es verkraften würde.«

»Wie geht’s ihr denn?«

Er mischte die Karten wie ein Profi, das leise Schwirren vermischte sich mit dem Knacken und Prasseln des Feuers. »So gut, wie es einem in einer solchen Situation halt gehen kann. Eine Zeit lang wirken die Medikamente, dann wirken sie unerklärlicherweise nicht mehr. Aber wenn sie wirken, ist sie ganz normal, wie früher. Sie würde Ihnen gefallen. Eine erstaunliche Frau. Danke, dass Sie sich nach ihr erkundigt haben.«

Der Raum wurde still, nachdem uns der einzig neutrale Gesprächsstoff in unserem Repertoire ausgegangen war. Er mischte weiterhin die Karten, und ich kratzte weiter Dreck von meiner Jeans. Im Hintergrund spuckte und knackte das Feuer, und der Wind rüttelte an den Hüttenfenstern.

Schließlich durchbrach er das betretene Schweigen. »Was glauben Sie, wer den Bullen rausgelassen hat? Glauben Sie, es war dieselbe Person, die versucht hat, die Knochen loszuwerden?«

»Was?« Ich hob den Kopf, sah ihn an und ließ den Dreck Dreck sein.

»Diesen störrischen Bullen, der uns die letzten drei Stunden herumgehetzt hat. Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten ihn schon vergessen?«

»Glauben Sie, jemand hat Rawhide absichtlich rausgelassen?« Oh Mann, diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen. Für mich war es völlig normal, dass auf einer Ranch solche Dinge passierten. Und sie geschahen immer zum ungünstigsten Zeitpunkt, daher war mir erst gar kein Verdacht gekommen. Offen gesagt war mir beim Herumreiten oft aufgefallen, in was für einem schlechten Zustand sich viele Zäune befanden. Es hatte mich keineswegs überrascht, dass ein Bulle ausgebrochen war.

»So was passiert ständig auf einer Ranch«, wiegelte ich ab. Das Versäumnis, nicht selbst an die Möglichkeit von Sabotage gedacht zu haben, war mir unangenehm.

»Sie müssen sich nicht ärgern. Früher oder später wäre es Ihnen schon in den Sinn gekommen«, sagte er trügerisch freundlich, doch ich konnte einen Hauch von Überheblichkeit heraushören. Die Vorderbeine seines Stuhls knallten auf den Boden. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Es passt genau ins Bild. Unsere Aufmerksamkeit wurde von der Frage abgezogen, wer diese Knochen ausgegraben hat. Keine besonders raffinierte Methode, aber es hat funktioniert.«

Ich gab es nur ungern zu, doch er hatte Recht. Ich ging ans Feuer und wärmte mir die Hände. Ein Blitz, zehn Sekunden später ein fernes Donnergrollen. Bevor ich mich schlafen legte, musste ich den Elementen noch einmal trotzen und nach den Pferden sehen.

»Wer immer auch es gewesen ist, muss sich ein bisschen auf einer Ranch ausgekannt haben«, mutmaßte ich. »Jemand, der weiß, dass so etwas viel Zeit und Aufmerksamkeit erfordert.«

»Und doch nicht zu viel kaputt macht. Es kostet bloß Zeit.« Er wartete einen Moment, dann fragte er: »Also, wen verdächtigen Sie und warum?«

Ich wandte dem Feuer den Rücken zu, sah ihn an und hielt die Hände hinter mich. Er sah mich an, mit freundlich offenem Gesicht, und wartete auf eine Antwort, ohne jede Spur von Überheblichkeit. Vielleicht hatte ich sie mir vor wenigen Minuten ja nur eingebildet.

Im flackernden blaugelben Schein der Laterne und des Feuers begriff ich, dass es etwas gab, das diesen Mann für mich attraktiv machte und das meinem Mann eher schwerfiel. Er vertraute meiner Meinung. Obwohl mir Gabe immer wieder das Gegenteil versicherte, gab es in Wirklichkeit stets diese Spur von Herablassung, die sich in jede unserer Unterhaltungen über seine Arbeit einschlich. Natürlich vertraute er mir, wenn es um die Arbeit auf der Ranch oder um Pferde oder gar um Familienangelegenheiten ging. Doch bei allem, was mit Verbrechen zu tun hatte, kam unweigerlich seine banale Bemerkung, ich müsse immer Nancy Drew spielen. Das brachte mich zur Weißglut. Der Himmel weiß, ich liebte Gabriel Ortiz von ganzem Herzen bis zum Wahnsinnigwerden, doch es war auch mal schön, einen Mann vor sich zu haben, der mich für mindestens ebenso schlau hielt wie sich selbst.

»Soll ich die Frage anders stellen, Schätzchen?«, fragte Hud. »Zu viele schwierige Wörter?«

Beinahe hörte ich das Klatschen, als mein Ego zu Boden fiel. Das hatte ich nun davon, dass ich mich im Zweifel für Hud entschieden hatte.

»Wen verdächtigen Sie denn?«, konterte ich und sah ihn böse an.

»Oh nein. Ich hab zuerst gefragt.«

»Offen gesagt, es ist mir egal. Ich will nur die nächste Woche überstehen, alle glücklich und hoffnungsfroh sehen und Broken Dishes dabei helfen, eine gute Kritik von der Heimlichen Reisenden zu bekommen.«

»Die Heimliche Reisende? Die Kolumne in der Tribune?«

»In der Tribune und in zweihundert anderen Zeitungen in den Staaten. Eine gute Kritik wäre für Broken Dishes wie ein Lotteriegewinn. Eine schlechte dagegen könnte so empfindliche Konsequenzen haben, dass die Ranch nicht mehr zu halten wäre.«

»Na schön, leichteres Rätsel. Wer, glauben Sie, steckt dann dahinter?«

Das war ein harmloses Thema. Auf jeden Fall besser, als Hud rumschnüffeln zu lassen und ihn langsam auf die Fährte von Victory Simpson zu bringen. Eine der beliebtesten Quiltlehrerinnen und -designerinnen dem Verdacht auszusetzen, auf Broken Dishes in etwas Faules verwickelt zu sein, würde andere Quiltlehrer nicht gerade ermutigen herzukommen. Das aber erhoffte ich mir von dieser ersten Veranstaltung.

»Es gibt viele Möglichkeiten«, sagte ich. »Mein Favorit ist Kitty Katz aus Long Island. Sie scheint mir die Weltläufigste zu sein.«

Er feixte. »Was ist das bloß mit den Leuten und ihren verrückten Namen?«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen und unterdrückte ein Gähnen. »Ford Hudson?«

»Okay, okay. Meine Eltern waren genauso bescheuert wie ihre. Und in unserer Frage ist sie zu naheliegend.«

»Schon wahr, aber aus Ihrer langjährigen Erfahrung als Ermittler wissen Sie doch, dass nur allzu oft der naheliegendste Verdacht vollkommen berechtigt ist.« Ich lachte auf. »Gabe gehen diese Polizeiserien derart auf die Nerven. Er hat nicht viel übrig für kreative Ermittler. Bloß die Fakten, Ma’am. Das ist sein Motto.«

»Nennen Sie ihn deshalb Friday? Nach diesem alten Stinker Sergeant Joe Friday?«

Ich antwortete nicht. Friday war mein besonderer Spitzname für Gabe. Das wollte ich nicht mit Hud bereden.

»Wie steht’s denn mit der Lady aus Alaska?«, fragte er, als ihm klar wurde, dass zu Gabe nichts mehr kam. »Wie heißt die gleich? Donna irgendwas. Ich hab sie dabei erwischt, wie sie Fotos von der Küche gemacht hat. Nicht gerade das typische Touristenmotiv.«

»Wirklich?« Donna Kaufman war bei sämtlichen Ausflügen dabei gewesen, eine stille, aufmerksame Person im Hintergrund. Mit ihr hatte ich mich nur zweimal kurz unterhalten, einmal über handgefärbte Stoffe, die sie kreierte und seit Jahren auf dem Anchorage Saturday Market verkaufte, und das andere Mal, als sie mich um Richs Mokkakuchenrezept gebeten hatte. Ich hatte ihr gesagt, sie müsse ihn schon selber fragen, würde aber davon ausgehen, dass er es herausrückt.

Hud kratzte sich am Hals. »Sie meinte, sie hätte vor, sich in Alaska eine Ranch zu kaufen und dasselbe zu tun wie Shawna und Johnny, aber es war ihr ziemlich peinlich, dass ich sie erwischt habe.«

Buck murmelte im Schlaf, und seine Vorderpfoten machten eine Laufbewegung. Trieb er im Schlaf etwa Rinder zusammen? Ich widerstand der Versuchung, ihm mit dem Fuß die Seite zu streicheln, da ich seinen angenehmen Hundetraum nicht stören wollte.

»Dann kommt sie auf jeden Fall in Frage.« Ich müsste sie wohl mehr im Auge behalten.

»Zurück zu den Knochen«, sagte Hud. »Wer von den Gästen scheint ein ungewöhnlich starkes Interesse daran zu haben?«

»Ziemlich unsanfter Übergang, Detective«, sagte ich und gab schließlich einem Gähnen nach. »Was haben denn die Leute von der Gerichtsmedizin herausgefunden?«

»Nicht viel.«

»Aber irgendetwas?«

»Ich kann es wirklich nicht sagen.«

»Ich kann es wirklich nicht sagen«, äffte ich ihn nach.

»Sehr erwachsen, Ms. Harper.«

Ich antwortete nicht, sondern stand auf und ging zur Spüle. Dort befand sich ein großer Wasserbehälter, aus dem ich etwas Wasser in eine Plastikwanne laufen ließ. Ich gab einen Spritzer Spülmittel hinzu und fing an, unsere Schüsseln und Löffel abzuwaschen.

»Sie wissen, dass ich Ihnen nichts sagen darf«, sagte er, stellte sich neben mich, nahm das glitschige Geschirr und spülte es unter Wasser aus dem Behälter ab.

»Das ist hoffentlich nicht das einzige Wasser«, sagte ich.

»In der Vorratskammer steht noch mehr. Na schön, wenn Sie schmollen, verrate ich Ihnen etwas.«

Ich wandte mich ihm zu und sah ihn an, ohne allzu wissbegierig erscheinen zu wollen. Für einen erfahrenen Polizisten war er wirklich leicht zu zermürben.

»Sie wissen doch, dass ich stets auf Sie hereinfalle, nicht wahr?«, bemerkte er und zog eine Augenbraue hoch.

Ich schnaubte ungläubig. »Ja klar.«

»Es stimmt, und Sie wissen auch, warum.« Er war sehr nahe, und ich konnte sehen, dass seine Augen nicht nur braun waren, sondern eine Spur von dunklem Bernstein und Burgunderrot enthielten, so bunt und veränderlich wie eine Hand voll fruchtbarer Deltaerde aus Arkansas.

Ich sah wieder in die Abwaschlauge, mein Gesicht war vor Verlegenheit ganz warm, und plötzlich wurde mir wieder bewusst, dass ich ganz allein mit jemandem war, der wohl nicht die ehrenwertesten Absichten hegte. Ich fürchtete mich nicht vor Hud. Aus irgendeinem, vermutlich nicht besonders logischen Grund vertraute ich ihm. Er würde sich mir niemals aufdrängen. Wenn ich aber an den Moment dachte, da wir uns vor knapp einem Jahr in meinem Büro im Folk Art Museum fast geküsst hatten, war ich vielleicht diejenige, der ich nicht traute.

»Und was wollten Sie mir erzählen?«, fragte ich und versuchte, das Gespräch wieder auf sicheren Boden zu bringen.

»Eines Tages müssen wir darüber reden, wissen Sie? Wir können diese Sache zwischen uns nicht einfach ignorieren.«

Ich gab ihm die letzte Schüssel zum Abspülen und war fest entschlossen, das Gespräch nicht persönlich werden zu lassen. »Doch, können wir, Detective. Das können wir. Also, was wollten Sie mir sagen? Wenn Sie es nicht ausspucken, lege ich mich jetzt hin.«

»Okay, okay, seien Sie doch keine Spielverderberin. Ich hab mir von jedem auf der Ranch die Vorgeschichte rausgesucht.«

»Was? Auch von den Gästen? Das nennt man Eindringen in die Privatsphäre.«

»Sie leben mit einem Polizisten zusammen, Benni. Ich habe, wie Sie wissen, einen völlig legitimen Grund dazu. Nein, das ist kein Eindringen in die Privatsphäre.« Er spülte die letzte Schüssel ab und stellte sie zum restlichen Geschirr auf ein ausgefranstes Trockentuch, das auf dem grauen Resopaltresen ausgebreitet war.

Er hatte Recht, doch es kam mir so hinterhältig vor. Diese armen Leute wollten einen angenehmen Urlaub auf einer Ferienranch verbringen und wurden am Ende völlig durchleuchtet. Ich gebe zu, dass mich natürlich brennend interessierte, was er herausgefunden hatte.

»Und?«, hakte ich ungeduldig nach.

»Ziemlich durchschnittliche Leute«, meinte er, nahm sich ein Papiertuch und wischte den nassen Tresen ab. »Keiner hat irgendwelche Vorstrafen. Und diese Georgia-Kusinen. Hab Erbarmen, sind die reich. Richtig alte Georgia-Familien. Ihre Väter sind alle Brüder. Die Damen sind nicht nur mit einem goldenen Löffel im Mund zur Welt gekommen, die haben Besteckkästen für Hunderte davon. Ganz zu schweigen von ihrem Ruf, jede Menge Spaß zu haben.«

Ich lehnte mich an den Küchentresen. »Was haben Sie herausgefunden, das mit den Knochen zu tun haben könnte?«

»Ihr Kumpel Whip Greenwood.«

»Whip? Was ist mit ihm?«

»Wie gut kennen Sie ihn?«

Ich überlegte kurz. »Er ist ein paar Jahre jünger als ich. Auf die DIS kam er, glaube ich, als er zwölf oder dreizehn war. Mrs. Olney, deren Familie eine Ranch am Highway 46 besitzt, war als Sozialarbeiterin für ihn zuständig und hat Joe dazu überredet, ihn bei sich aufzunehmen. Whip war immer ein netter Kerl. Recht still, aber Joe gegenüber aufopfernd treu, und er liebt Broken Dishes.«

»Für die Akten: Er war dreizehn, als er bei Joe Darnell einzog.« Er zerknüllte das Papiertuch und warf es in den Mülleimer. »Anscheinend hat sein Vater mal für Broken Dishes gearbeitet. Damals war Whip etwa acht Jahre alt.«

»Das wusste ich nicht. Whip hat seinen Vater oder seine Mutter nie erwähnt. Zumindest nicht mir gegenüber.«

»Aus gutem Grund. Seine Mutter hat ihn als Baby verlassen, und Mr. Greenwood war ein Trinker, Krimineller und Spinner, sodass er nicht lange für Joe Darnell gearbeitet hat. Er hat oben in San Miguel gelebt, oder besser gesagt, existiert. Eines Tages verschwand er. Ließ den dreizehnjährigen Whip einfach zurück. Da hat sich das Sozialamt eingeschaltet. Whip hat seiner Sozialarbeiterin gegenüber mal erwähnt, dass er als kleiner Junge auf der Ranch gelebt habe und nie in seinem Leben so glücklich gewesen sei wie zu der Zeit. Sie hat sich mit Joe in Verbindung gesetzt, und der hat ihn aufgenommen, einfach so. Ihr Mr. Darnell war offenbar wirklich ein netter Kerl.«

»Das hab ich Ihnen doch gesagt.« Dann bekam ich große Augen. »Wenn Whips Vater auf der Ranch gearbeitet hat, gehören die Knochen vielleicht …«

Hud schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab ein Dokument über den Tod von Lew Greenwood in Carson City, Nevada, gefunden. Starb im Gefängnis an Leberversagen, während er auf seine Verhandlung gewartet hat. Überfall auf einen Schnapsladen. Kleiner Gauner und Knastbruder.«

»Oh«, hauchte ich ernüchtert.

»Daher meine Frage, was wissen Sie eigentlich noch über Whip?« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Eingangstür und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Raum war nun still, abgesehen vom gelegentlichen Knacken des Feuers und dem schläfrigen Gemurmel von Buck.

»Ich weiß, dass er eine große Hilfe ist. Ein harter Arbeiter und ein netter Kerl. Er hat Shawna und Johnny sehr unterstützt, seit Joe gestorben ist.«

»Wussten Sie, dass Mr. Greenwood in den letzten zwanzig Jahren dreimal wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit, einmal wegen Körperverletzung und einmal wegen Flucht vor einem Polizisten verhaftet wurde?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Dann ist er also ein kleiner Rowdy, wenn er in die Stadt fährt. Das sind viele Cowboys. Was hat das mit den Knochen zu tun?«

»Das erste Mal wurde er zwei Tage vor seinem siebzehnten Geburtstag verhaftet. Joe Darnell hat die Kaution für ihn bezahlt und ihn rausgeholt. Das war weder das erste noch das letzte Mal.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was das mit den Knochen zu tun hat?«

»Es kommt mir so vor, als hätte er ein kleines Problem damit, sich zu beherrschen. Und Joe Darnell hatte die Angewohnheit, seinen kleinen Sozialfall rauszuhauen.«

»Und?« Ich merkte, worauf er hinauswollte, mochte es aber nicht in Betracht ziehen. Ich hatte Whip immer gern gehabt, obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht wusste, wie er sich außerhalb der Ranch benahm. Aber ich wollte mir nicht einmal vorstellen, dass Joe Whip dabei geholfen haben könnte, den Mord an einem Mann zu vertuschen.

»Ohne ihn gleich verurteilen zu wollen, aber unser stiller Mr. Greenwood ist viel wilder, als er auf den ersten Blick erscheint. Ich schätze, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

»Nicht immer«, sagte ich spitz und dachte an seinen Vater.

Einen Moment dachte er über meine Worte nach. »Na schön, Sie haben Recht. Nicht immer. Wussten Sie, dass er und Shawna für kurze Zeit zusammen waren, als sie herkam, um bei ihrem Vater zu wohnen? Ihr Vater war, Klatsch und Tratsch zufolge, nicht sehr begeistert davon.«

»Ja, das wusste ich.«

»Und warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«

Ich zuckte die Schultern. »Es ist vorbei, und alle sind damit im Reinen.«

»Sagt wer?«

»Shawna. Und was hat das mit den Knochen zu tun?«

Er lächelte bloß. »Vielleicht gar nichts. Vielleicht doch was. Zurzeit ist es bloß interessant. Also, wen verdächtigen Sie, Detective Harper?«

Ich schaute so ausdruckslos drein, wie ich konnte. »Ich verdächtige niemanden.«

»Das glaube ich keine Minute.«

Ich entfernte mich vom Feuer, nahm meine immer noch feuchten und schlammigen Stiefel, weckte Buck, der sofort hellwach war wie ein Posten des Marine Corps. »Ich sehe mal nach den Pferden und gehe dann ins Bett.« Wie ein echter, allzeit treuer Marine folgte Buck mir zur Scheune hinaus und blieb dicht bei mir, bis ich wieder drinnen war und auf die untere Matratze der Pritsche einschlug, um lauerndes Getier zu verjagen.

Als ich fertig war, saß Hud wieder am Tisch und mischte die Karten. »Wen verdächtigen Sie?«, fragte er erneut.

»Ich hege keinerlei Verdacht«, erklärte ich, zog mir die Stiefel aus und stellte sie nahe ans Feuer.

»Sie sind eine irritierend sture Frau, Benni Harper.«

»Hat man mir schon mal gesagt.« Ich sah in einen Schrank und fand vier gestreifte Wolldecken in großen Plastiktüten. »Zwei für Sie, zwei für mich.« Ich warf seine auf die Koje gegenüber.

»Ich werde Ihnen wohl Gesellschaft leisten«, sagte Hud und vollzog das Klopfritual an der Schlafstelle auf der anderen Seite der Hütte. »Ich hab einen leichten Schlaf, also kümmern Sie sich nicht ums Feuer. Ich werde die ganze Nacht Holz nachlegen.«

»Gut«, sagte ich und machte es mir unter den Decken bequem. »Wecken Sie mich, wenn der Zimmerservice das Frühstück bringt.«

Etwa fünfzehn Minuten nachdem er die Laterne gelöscht hatte und ich zwei Sekunden vorm Einschlafen war, erschreckte mich Huds Stimme. Ihr satter, voller Klang schien bis in die Ecken des kleinen Raumes zu dringen.

»Ich kann nicht schlafen.« Das Licht an seiner Armbanduhr ging an, ein grünlich blaues Schimmern im Halbdunkel. »Es ist erst halb neun.«

»Versuchen Sie’s«, erwiderte ich völlig groggy.

»Ich langweile mich.«

»Herrgott noch mal.« Ich riss die Augen auf und starrte an die Latten der Pritsche über mir und war nun hellwach. »Wie ein Fünfjähriger.«

»Erzählen Sie mir eine Geschichte.« Ich konnte das Lachen in seiner Stimme hören.

»Es war einmal ein blöder Cowboy aus Texas, der einfach nicht schlafen wollte, bis ihn das verärgerte Cowgirl erschoss und seine Leiche den Bussarden vorwarf. Ende.«

»Erzählen Sie mir von sich. Was ist Ihr Lieblingsfilm? Wer hat Sie zum ersten Mal geküsst?«

»Seien Sie endlich still.«

»Erzählen Sie mir etwas, dass Sie Gabe noch nie erzählt haben.«

»Träumen Sie weiter.«

»Soll ich Ihnen von meinen Träumen erzählen?«

»Lieber nicht.«

Er rutschte auf seiner Koje herum. »Na schön, dann erzähle ich von mir.«

»Ihr Lieblingsthema.« Ich rollte auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm.

»Ich hab’s mit Trivialitäten.«

»Arrggg«, erwiderte ich, drückte mir das Kissen um den Kopf und blendete seine Stimme aus.

»Ich kann nichts dafür. Ich hab ein eisernes Gedächtnis für Trivialitäten. Sie wollen niemals mit mir Trivial Pursuit spielen.«

Er war ein Moskito. Ein hundertsiebzig Pfund schwerer Texasmoskito. »Glauben Sie mir, Hud, ich will niemals irgendetwas mit Ihnen spielen. Seien Sie jetzt still.«

Er stand auf, latschte zum Kamin und stocherte mit dem Schürhaken an den Scheiten herum. »Eine Vampirfledermaus braucht alle drei Nächte Blut.«

»Sie wollen mich unbedingt quälen, oder?«, sagte ich, drehte mich um und sah zu, wie er noch ein Scheit ins Feuer legte.

Er drehte sich um und grinste mich an, seine Gesichtszüge verschwammen im flackernden Licht. »Popeyes Boot hieß The Olive.«

»Nach Olive Oyl?«

»Gebt dem Mädchen ’ne Zigarre. Zane Greys richtiger Name war Pearl Grey.«

»Erzählen Sie das unter gar keinen Umständen meinem Vater.«

»Sankt Nikolaus ist der Schutzheilige aller Pfandleiher. Die Galapagosinseln sind der einzige Ort auf der Welt, an dem es sowohl Orangenhaine als auch Pinguine gibt.«

»Dann wird den Pinguinen vermutlich niemals kalt.«

»Milch ist schwerer als Sahne.«

»Also stimmt das Sprichwort meiner Oma, dass Sahne und Fett immer oben schwimmen.«

Er stieß ein tiefes Lachen aus. »Öfter als Sie sich vorstellen können, Ranchgirl. Lamas sind in South Dakota heimisch. Wissen Sie, was man bekommt, wenn man einen Eisbär rasiert?« Er kletterte wieder in seine Koje.

Ich konnte nicht widerstehen. »Was denn?«

»Einen Blaubär.«

Okay, ich musste lachen.

Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich eine ausgedehnte Minute lang an, sein schattiges Gesicht war ernst. »Erzählen Sie mir etwas, das Ihr Mann nicht über Sie weiß.«

»Ich sagte doch bereits Nein.«

»Eine kleine Sache. Das kann doch nicht wehtun.«

»Vergessen Sie’s.«

»Ich werde Sie die ganze Nacht damit belästigen, wenn Sie es nicht tun.«

»Sie meinen es ernst, oder?«

»Sie sind ausgesprochen schlau für eine so herzzerreißend hübsche Frau.«

»Machen Sie’s wie der Eisbär und werden Sie blau.«

»Eine klitzekleine Sache, die Gabe nicht weiß.«

»Unmöglich. Er weiß alles über mich.«

»Das ist unmöglich. Los jetzt, Sie wissen all diese unglaublich persönlichen Sachen über mich, und ich weiß gar nichts über Sie. Das ist nicht fair.«

»In diesem Leben ist überhaupt nichts fair, Detective. Hätte angenommen, dass niemand das besser weiß als Sie.«

Er holte tief Luft, ein melancholischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja, das weiß ich wohl.«

Aus irgendeinem Grund ernüchterte ihn diese Bemerkung, und eine Zeit lang schwieg er. Ich war schon fast wieder eingeschlafen, als seine Stimme in der Dunkelheit ertönte.

»Benni?«

Ich wartete ein paar Sekunden, dann sagte ich: »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Was ich vorhin gesagt habe … ich meine, über Ihren Daddy …«

Das Blut raste mir in den Kopf und pochte laut in meinen Ohren. Jeder Atemzug, den ich machte, schien sich aus meiner Lunge zu kämpfen. Ich wollte mit diesem Mann nicht über meinen Vater reden. Nicht hier. Nicht jetzt. Überhaupt nicht.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht …«

»Vergessen Sie’s«, fauchte ich.

»Das kann ich nicht. Ihr Gesichtsausdruck, als ich …«

»Ich sagte, vergessen Sie’s. Ich werde nicht darüber sprechen, Hud. Ich meine es ernst.«

Einen Moment lang schwieg er. »Ich wollte bloß sagen, dass ich weiß, wie das ist. Das Gefühl, seinen Vater nicht zu kennen. Entschuldigung. Mehr wollte ich nicht sagen.«

Obwohl ich mich umdrehen und ihn anbrüllen wollte, endlich die Klappe zu halten, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern, kopfüber in einen Dunghaufen zu springen … ich konnte nicht. Ich wusste zu viel über ihn und seinen Vater, über die Narben, die er unter seinem gestärkten Cowboyhemd versteckte. Für ihn waren Väter auch kein einfaches Thema. Waren sie das für irgendjemanden?

»Gute Nacht, Detective«, flüsterte ich schließlich.

»Gute Nacht, Ranchgirl.«

Kurz darauf schnarchte er leise, und ich war natürlich hellwach. Ich lag im Dunkeln da und lauschte dem Regen, der wie ein Heer entschlossener Soldaten übers Blechdach marschierte. Ab und zu grummelte und knurrte Buck in seinen Hundeträumen. Hud redete im Schlaf und murmelte etwas über Zweipennynägel. Ich beobachtete die flackernden Schatten, die das sterbende Feuer an die niedrige Decke warf, und wünschte mir, zu Hause in meinem eigenen Bett zu liegen.

Obwohl ich mich sträubte, kreisten meine Gedanken um meinen Vater und um seine mögliche Rolle in der Knochensache. Ich dachte über all die Dinge nach, die ich nicht über ihn wusste. Wäre es einfacher für mich gewesen, wenn ich Geschwister gehabt hätte, mit denen ich das alles hätte teilen und mich über seine emotionale Distanz und beharrliche Schweigsamkeit hätte beschweren können? Obwohl ich mich gelegentlich gefragt hatte, wie es wäre, eine Schwester oder einen Bruder zu haben, dachte ich meist nicht darüber nach. Elvia und ihre Brüder standen mir seit der zweiten Klasse sehr nahe, und das war beinahe dasselbe.

Ihr Verhältnis zu Señor Aragon war anders als meines zu Daddy. Señor Aragon ging offen mit seinen Gefühlen um. Seine Kinder hatten nie Zweifel daran, was er dachte oder fühlte. Im Grunde meckerten sie häufig darüber, dass er ihnen zu oft sagte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollten, was er von ihren Freunden und Ehepartnern hielt, was sie mit ihrem Geld anfangen und wo sie leben sollten. Elvia zufolge redete er oft über seine Fehler und sagte, er breite sein kaputtes Leben vor seinen Kindern aus, damit sie nicht dieselben Fehler begingen. Half das? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Aragon-Jungs und Elvia hatten selbst viele Fehler begangen, und sind wir nicht eigenwillig genug, unsere eigenen Erfahrungen machen zu wollen, trotz der Warnungen derer, die den Weg schon hinter sich haben?

Meine Gedanken schweiften zu einer Predigt, in der Mac am Vatertag unser Verhältnis zu Gott thematisiert hatte. Seiner Meinung nach war, egal welches Problem wir mit unserem irdischen Vater hatten, es dasselbe Problem, das wir mit dem allmächtigen Vater hatten. Wenn das stimmte, verstand ich auch, warum Hud sich so schwer tat, an einen liebenden Gott zu glauben. Und warum ich mich tief im Innersten stets gefragt hatte, ob Gott mich wirklich liebte, wie es die Bibel behauptete. Hatte ich mir diese Frage je über meinen eigenen Vater gestellt? Ich konnte mir vorstellen, was er erwidern würde, wenn ich ihn selbst fragte.

»Ich bin nie fortgegangen, oder?«, würde er antworten, weiter nichts. Schlicht, praktisch, ohne Raum für Diskussionen.

Ich bin nie fortgegangen.

Ich bin bei euch alle Tage, bis ans Ende der Welt. Das stand irgendwo in der Bibel, obwohl ich nicht mehr wusste, wo. In einem der Psalme? Irgendwo im Neuen Testament? Gehörte es zu Jesu großem Aussendungsauftrag? Mein aufgewühltes Hirn ratterte wie ein fröhlicher, kleiner Zug, mit blinkenden Lichtern und tutendem Signal. In meiner Verzweiflung hätte ich am liebsten geschrien. Wenn ich nicht endlich würde abschalten können, würde ich niemals einschlafen, und der Schlafmangel hätte mir schon den Rest gegeben, bevor wir morgen anfangen würden, Rawhide in den Anhänger zu treiben.

Ich lenkte meine Gedanken bewusst von meinem Vater auf Huds Verdächtigungen gegen Whip. Hatte Whip Rawhide freigelassen? Oder etwa die Knochen auf dem Hügel verscharrt? War er irgendwann in Wut geraten und hatte hinterher versucht, die Beweise verschwinden zu lassen? Victorys mögliche Beziehung zu Joe Darnell erschien mir plötzlich reichlich unbedeutend. Morgen, bevor die übrigen hier einträfen, würde ich Hud zu entlocken versuchen, was das Sheriff’s Department mit Whip vorhatte. Ich war mir beinahe sicher, dass Shawna nichts über seinen Hintergrund wusste. Johnny vielleicht auch nicht. Ansonsten konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie Whip nach dem Tod ihres Vaters weiter hätten beschäftigen können. Falls er sie jedoch mit irgendwas erpresste …

Jetzt fing ich an zu spinnen. Was als typisches Privatleben eines trinkenden Cowboys begonnen hatte, war in eine Erpressungsgeschichte um die gesamte Familie Darnell ausgeartet. Ich brauchte dringend etwas Schlaf. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war das Bild von einem Eisbären ohne Fell. Wäre seine Haut hellblau, zartblau oder himmelblau?

Irgendwann riss mich etwas aus dem Tiefschlaf – ein lautes Donnern, ein knisterndes Geräusch, dann ein Blitz, noch ein Donnern. Ein Windstoß rüttelte an den Hüttenfenstern. Der Regen hatte aufgehört, doch offenbar tobte ein Gewitter. Wie spät war es? Ich hatte meine Uhr auf dem Tisch im Zimmer gelassen und wollte nicht aus der warmen Mulde kriechen, die mein Körper in die Decken gegraben hatte. In der Ferne hörte ich das seltsam klagende Jaulen der Coyoten. Sie schienen in dieser Nacht besonders aufgeregt zu sein. Vielleicht witterten sie Bucks Anwesenheit? Sie näherten sich der Hütte und heulten ihn an, herausfordernd wie Mitglieder einer Straßengang, die ihre Rivalen mit bestimmten Handzeichen provozierten. Buck sprang auf und raste zur Eingangstür, sein Knurren drang tief und geradezu urzeitlich aus seiner Brust heraus. Ich war heilfroh, ihn hier drinnen gelassen zu haben. Er war zwar zäh, für eine Meute Coyoten jedoch ein leichtes Spiel.

»Ist schon gut, Junge«, rief ich ihm leise zu. »Das reicht.«

Er kam zu mir zurückgetrottet, stupste mit der Schnauze gegen meine Wange und wollte gestreichelt werden. Ich tat ihm den Gefallen und befahl ihm, sich wieder hinzulegen.

Hud murmelte mit schläfriger Stimme: »Was ist denn los?«

»Die Coyoten sind unruhig«, flüsterte ich. »Wahrscheinlich das Wetter.«

Langsam schlief ich wieder ein und wurde scheinbar Stunden später geweckt durch einen plötzlichen Ruck und heftiges Fensterklappern, dem wenige Sekunden später das Gefühl rollender Wellen folgte, als befände man sich auf einem rasend schnellen Förderband am Flughafen.

»Oh Scheiße!«, brüllte Hud, sprang mit verhedderten Beinen aus dem Bett und führte ein unbeholfenes Tänzchen auf bei dem Versuch, sich aus den Decken zu befreien. »So ein Mist.« Er stand mit weit aufgerissenen Augen zwischen den beiden Doppelkojen und blickte fahrig umher, wie ein wild gewordenes Pferd. Seine Unruhe übertrug sich auf Buck, der hin und her raste und laut und hoch bellte.

Als echte Kalifornierin lag ich einen Moment da und versuchte zu entscheiden, ob das Erdbeben stark genug war, um mich aus meinem warmen Bett zu treiben. Das Rollen war gar nicht mal unangenehm und bedeutete, dass wir uns wahrscheinlich nicht im Epizentrum befanden. Außerdem gab es hier draußen nicht viel, das uns hätte verletzen können. Ich beobachtete den halb hysterischen Hud, bevor ich mich aus meinem Kokon schälte.

»Nur mit der Ruhe, Sie Weichei«, sagte ich, setzte mich aufs Bett und rieb mir die Augen. »Ist doch bloß ein kleines Erdbeben.«

Im Licht des sterbenden Feuers wurde sein ängstlicher Gesichtsausdruck plötzlich wütend.

Na, dachte ich. Wohl nicht der richtige Zeitpunkt für ein Witzchen.

Beim raschen Stoß eines Nachbebens suchte ich Halt an der Seite meiner Koje. Huds Gesicht wurde wieder panisch, und mir kam der Gedanke, es könnte sein erstes Erdbeben sein. Buck fing wieder an, beherzt zu bellen.

»Aus jetzt«, schrie ich Buck an und sprang auf, eilte durch den Raum und packte Hud am Unterarm. Seine Muskeln unter meiner kalten Hand waren angespannt, als wir uns dicht nebeneinander am Bett festhielten und der Holzboden sich hob und senkte.

»Keine Sorge«, sagte ich mit meiner ruhigsten Stimme. »Wir sind hier draußen sicherer als in der Stadt. Ganz bestimmt.« Ich fuhr mit der Hand zu seinem Bizeps hinauf und drückte ihn, um ihn zu beruhigen. Seine Muskeln waren hart unter meinen Händen, seine Haut warm und weich.

Als das Rollen endlich aufhörte, ließ ich seinen Arm wieder los. »Tut mir leid, dass ich mich über Sie lustig gemacht habe.«

Er holte tief Luft und atmete wieder aus. Sein Gesicht entspannte sich etwas, und er lächelte nervös. »Wahrscheinlich bin ich ein Weichei. So was hab ich noch nie erlebt. Es ist ein bisschen …« Er war sprachlos. Was ganz Neues bei Detective Ford Hudson.

»Befremdlich?«, schlug ich vor, hob eine der Wolldecken vom Boden auf und wickelte mich darin ein. Das Feuer bestand nur noch aus glühender Kohle, und in der Hütte waren etwa drei Grad.

Er lachte nervös und nickte. »Sie sind nicht mal aus dem Bett gestiegen. Jetzt weiß ich, warum die Kalifornier als verrückt gelten.«

Ich lachte auch und war froh, dass ihn mein unfreundliches Verhalten nicht verstimmt hatte. Ich konnte es nicht leiden, wenn jemand über meine Ängste Witze reißt. Ängste anderer sollte man stets respektieren, auch wenn man sie nicht nachvollziehen kann. In dieser Hinsicht hatte ich soeben kläglich versagt. »Vielleicht sind wir das. Aber glauben Sie nicht, dass es auch eine Frage der Gewöhnung ist? Ich meine, wenn ich einen Tornado sähe, würde ich vermutlich im Kreis rumrennen oder vor Angst ohnmächtig werden.«

»Zu Recht. Damit ist nicht zu spaßen.«

»Das Erdbeben ist wahrscheinlich der Grund, warum die Coyoten so unruhig waren.«

»Ist das nicht ein Ammenmärchen, dass Tiere Erdbeben vorhersagen?«

Ich zuckte die Schultern. »Heißt es. Aber ich hab es schon zu oft erlebt, dass die Tiere vor einem Erdbeben ganz aus dem Häuschen waren, daher kann ich es nicht völlig von der Hand weisen.«

Plötzlich blickte er bestürzt drein. »Maisie …«

»Wie lange lebt sie schon hier?«

»Seit sie zwei ist.«

»Dann ist sie an Erdbeben längst gewöhnt. Wahrscheinlich ist sie nicht mal aufgewacht.« Ich zog die Decke fester um mich. »Es war nicht so stark. Vielleicht um Stärke fünf rum. Hat vermutlich nicht mal ihre Stofftiere aus dem Regal geworfen.«

Sein verkrampftes Gesicht entspannte sich deutlich vor meinen Augen.

Ich wickelte mich aus der Decke. »Ich sehe wohl lieber mal nach den Pferden. Erdbeben können sie nervös machen.«

»Das kann ich ja übernehmen«, sagte er, setzte sich aufs Sofa, drehte beide Stiefel um und kontrollierte sie auf ungebetene Gäste, bevor er sie anzog. »So hab ich die Chance, den Macho hervorzukehren und zu retten, was von meiner zerfetzten Männlichkeit noch übrig ist. Wie wär’s, wenn Sie so täten, als wären Sie ein Mädchen, und würden uns was Heißes zu trinken machen?«

Ich lachte und sagte: »Geht klar.«

Ich schürte das Feuer und legte Holz nach, bis es wieder loderte, dann setzte ich den kleinen Teekessel auf den Campingkocher, um Wasser zu erhitzen. In der Vorratskammer befanden sich Päckchen mit Instantschokolade. Genau was wir brauchten, Zucker, Schokolade und Wärme. Als Hud zurückkam, goss ich gerade das Wasser in die Becher. Ich nahm meinen, setzte mich ans Sofaende und sah zu, wie er den feuchten Regenponcho auszog. Während seiner Abwesenheit hatte der Regen wieder eingesetzt. In der Ferne blitzte es, und erneut grollte Donner. Ich nahm meine Armbanduhr und sah nach, wie spät es war. Halb vier. Ich gähnte und fragte mich, ob wohl noch an Schlaf zu denken war.

»Wenigstens kann der Strom nicht ausfallen«, sagte Hud, der mit ausgestreckten Händen vorm Feuer stand.

»Das stimmt. Ich wünschte, ich könnte genauso schnell wieder einschlafen wie Buck.« Sobald die ganze Aufregung vorüber war und das Feuer wieder loderte, hatte Buck sich auf dem Teppich vorm Kamin ausgestreckt, ein Bild völliger Entspannung.

»Beneidenswert«, meinte Hud und sah auf den schlafenden Hund. Etwas später setzte er sich in den Sessel gegenüber vom Sofa, wo ich mich nun zurücklehnte. »Ich werde wohl die restliche Nacht kein Auge mehr zukriegen, aber gehen Sie ruhig wieder ins Bett. Ich wecke Sie, wenn es Morgen wird.«

»Ist schon gut«, sagte ich und versuchte, nicht zu gähnen. »Ich bleibe auch auf. Es ist eh wärmer hier am Feuer.« Ich hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, ihn wegen seiner Angst gehänselt zu haben. Da konnte ich ihm zumindest Gesellschaft leisten.

»Na bestens«, sagte er offensichtlich erleichtert. »Wollen Sie Karten spielen?«

Ich schüttelte den Kopf. Bevor er noch was vorschlagen konnte, wurde die Hütte von einem Nachbeben erschüttert. Wie bei Nachbeben manchmal der Fall, fühlte es sich noch stärker an als das eigentliche Beben. Buck schoss hoch und begann herumzurennen. Huds Augen verengten sich, weil er um jeden Preis seine Nervosität verbergen wollte. Sein Adamsapfel zuckte krampfhaft bei dem Versuch, die Angst herunterzuschlucken.

»Platte Pennies«, brüllte ich laut und stellte mich hin.

Jetzt war er abgelenkt und vergaß für einen Augenblick den wackelnden Boden. Er sah verwirrt aus. »Was?«

»Ich sammle platte Pennies. Der Fachausdruck lautet vielleicht anders, aber sie kommen aus diesen Maschinen, in die man fünfzig Cent wirft und einen Penny reinlegt. Der Penny kommt dann irgendwann aus der Maschine wieder raus, mit eingestanztem Erinnerungsmotiv und ganz platt.« Ich lächelte ihn an. »Verstehen Sie?«

»Sie tun was?« Seine dunkelbraunen Augen wurden groß vor Erstaunen, die Angst war vorübergehend vergessen.

»Ich hab über hundert«, fügte ich hinzu, während der Boden unter uns rollte.

»Platte Pennies?«

Ich nickte. »Ich hab sogar ein plattes Zehncentstück. Aus Memphis. Mit Elvis drauf.«

»Und Gabe hat keine Ahnung davon.«

Umgehend bereute ich meine impulsive gute Tat. »Ich erzähl’s ihm, sobald ich ihn sehe, also bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie seien was Besonderes.«

»Aber ich hab’s vor ihm gewusst.« Er grinste mich an.

»Ich werde es bestreiten.«

»Platte Pennies, ha?« Er schüttelte den Kopf und lachte.

»Hey, hören Sie auf zu lachen. Ich wollte nett sein.« Jetzt, da der Raum nicht mehr bebte, gähnte ich erneut und legte mich wieder aufs Sofa. »Erzählen Sie mir noch ein paar Trivialitäten. Vielleicht kann ich Dove das nächste Mal beim Trivial Pursuit beeindrucken.«

Er sah mich lange an, dann sagte er leise: »Danke.«

»Trivialitäten, bitte«, forderte ich, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine beunruhigende Mischung aus Dankbarkeit und anderen Gefühlen, die für meinen Geschmack jetzt viel gefährlicher waren als ein Erdbeben.

Das Letzte, an das ich mich erinnere, war, dass Sandpapier keinen echten Sand enthält, dann war es Morgen. Irgendwann waren eine Decke über mich gelegt und die Ecken sorgfältig festgestopft worden. Das Feuer loderte noch, aber Huds Sessel war leer. Selbst Buck war fort, und einen Moment lang raste mir die kalte Angst durch die Adern. Waren sie ohne mich aufgebrochen? Minuten später flog die Eingangstür auf. Buck raste herein, gefolgt von Hud.

»Ist das Frühstück noch nicht fertig? Ich hab den Pferden bereits Wasser gegeben und den Weg überprüft. Er ist trocken genug zum Reiten. Und das Flüsschen ist so niedrig, dass man durchwaten kann.«

Ich setzte mich auf, der Schlaf in meinen Augen juckte und störte. »Ist Rawhide noch da?«

Hud nickte. »Sieht etwas weniger gereizt aus als gestern. Ich glaube, der ganze Trubel hat ihn ein bisschen beruhigt.«

»Auf jeden Fall ermüdet.«

Er grinste. »Manchmal ist das alles, was man mit uns Männern machen kann, uns ermüden.«

»Ich sollte versuchen, Gabe anzurufen.«

»Wie gesagt, der Wasserstand vom Flüsschen ist wieder gefallen. In den letzten zwei Stunden hat es nicht mehr geregnet. Wir sollten hier relativ leicht rauskommen. In dieser Gegend scheint der Schlamm schnell zu trocknen.«

»Ja, das stimmt. Wir sollten aber auf Nummer sicher gehen und abhauen, bevor ein neuer Regenguss einsetzt. Auf noch so eine Nacht kann ich verzichten.«

Er legte den Kopf zur Seite. »Sie meinen, unsere erste gemeinsame Nacht hat Ihnen nicht gefallen? Dabei hab ich mir solche Mühe gegeben.«

Ich ignorierte seine Anspielung und fragte: »Haben Sie überhaupt noch geschlafen?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber es hat mir richtig Spaß gemacht, Sie zu beobachten.«

»Ach, satteln Sie doch die Pferde«, sagte ich, zu missmutig vom Mangel an Schlaf, um herumzuscherzen.

Während er in die Scheune ging, begab ich mich zur ›Telefonzelle‹ und versuchte noch einmal, Gabe zu erreichen. An diesem Morgen war der Weg viel besser zu gehen, da es seit einigen Stunden nicht mehr geregnet hatte. Auf dem Gipfel lief ich herum wie jemand auf Speed und fand schließlich ein Signal. Zuerst probierte ich Gabes Handy, erwischte jedoch nicht mal seine Mailbox. Schließlich kam ich auf dem Festnetz der Ranch durch.

»Der Weg ist befahrbar«, rief ich. »Und der Fluss ist niedrig. Die sollen mit dem Anhänger so nah wie möglich ranfahren.«

»Sie sind schon unterwegs«, rief Shawna durch die knackende Leitung. »Gabe ist die ganze Nacht im Dreieck gesprungen. Er, Whip, Lindsey und Sam sind vor etwa fünfundvierzig Minuten losgeritten. Chad und David folgen ihnen mit dem Truck und dem Anhänger.«

Dass Gabe die ganze Nacht auf war, überraschte mich nicht. »Ich versuche es weiter auf seinem Handy.« Mir fiel auf, dass sie Johnny nicht erwähnte, und ich fragte auch nicht nach. War er letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen? Es begann wirklich schlecht auszusehen für die junge Ehe von Shawna und Johnny.

Ich versuchte es noch einige Male auf Gabes Handy, aber ohne Erfolg. Laut Shawnas Angaben würden sie sowieso alle in der nächsten Stunde hier eintreffen. An der Hütte hatte Hud beide Pferde herausgeführt und gesattelt. Weißer Atem stieg aus ihren Nüstern, und sie waren bereit loszulegen, da sie neue Arbeit witterten. Rawhide spürte ebenfalls, dass etwas in der Luft lag, und er begann, in der Koppel herumzustampfen und wütend zu schnauben.

»Ich gehe ihnen entgegen und warte auf der Anhöhe«, teilte ich Hud mit. »Von da aus kann man sie schon von weitem sehen. Außerdem kommt die Sonne da zuerst hin, und es ist wärmer dort.«

»Gute Idee«, stimmte Hud zu. »Ich begleite Sie.«

Oben auf der Anhöhe, etwa eine Viertelmeile von der Hütte entfernt, war ein kleiner Flecken Sonnenlicht, der sich soeben über die scharfen blaugrauen Kanten der östlichen Hügel schob. Wir standen schweigend da, die Hände tief in unsere Jackentaschen gesteckt, und atmeten Puderwölkchen eisiger Luft aus. Im Moment wollte ich nur noch den Bullen in den Anhänger treiben, so schnell wie möglich zur Ranch zurückreiten und so lange wie möglich so heiß wie möglich duschen.

Wir standen beide da, als Gabe als Erster auf dem Hügel erschien. Er ritt auf Jet, der sich heute offenbar wieder benahm. Gabe trug eine abgetragene Lederjacke mit Schaffellfutter, Jeans und Stiefel und sah aus wie einem Robert-Redford-Film entsprungen. Im frühmorgendlichen Sonnenlicht schimmerten seine schwarzen Haare in derselben Farbe wie das Fell des Hengstes. Er saß aufrecht und stolz, aber entspannt im Sattel, ein Reiter, der mit dem Pferd zu verschmelzen schien. Er wusste das und war sehr stolz darauf. Umso verlegener hatte es ihn gemacht, als er gestern Jet nicht unter Kontrolle bringen konnte. Dieser Moment jetzt entschädigte ihn dafür.

Ein unbestreitbar schöner Mann in jeder Situation, und in dieser Minute sah er einfach umwerfend aus – eine Figur aus einem Remington-Gemälde, der ultimative Westernmann, das Fantasiebild jeder Frau vom stolzen Alphamännchen, der zum Leben erwachte Traum eines romantischen Dichters.

Als er auf uns zuritt, die übrigen Reiter weit hinter sich, entfuhr mir unwillkürlich ein leises Geräusch, irgendwas zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen. »Wow.«

Mit den Händen in den Hüften beobachtete Hud die nahende Gestalt.

»Wow, in der Tat«, sagte er schließlich und kicherte. »Weißt du, Ranchgirl, ich bring dich um, falls du es weitersagst, aber ich kann dich verstehen. Wäre ich eine Frau, würde ich mich vermutlich selbst in ihn verlieben.«


Kapitel 12

Ich fuhr herum und starrte Hud mit offenem Mund an.

Er grinste bloß treuherzig zurück. »Ich sage nur, was ich sehe.«

Dann begann ich zu kichern. Vielleicht war es Übermüdung, vielleicht Erleichterung. Vielleicht lag es auch daran, was für einen Blödsinn Hud so unerwartet von sich gegeben hatte, doch als Gabe den Fluss durchquerte und auf uns zuritt, bog ich mich vor Lachen und bekam kaum noch Luft.

Selbst Gabes irritierter Blick konnte mein Gelächter nicht stoppen.

»Ich meine es ernst«, sagte Hud leise, bevor Gabe in Hörweite kam. »Ich ziehe Ihnen bei lebendigem Leibe das Fell ab, wenn Sie es irgendjemandem erzählen.«

»Was ist denn so komisch?«, fragte Gabe ein paar Sekunden später, als er von Jet stieg. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht gerade dieses Szenario erwartet hatte.

»Gar nichts«, brachte ich schließlich hervor. »Es ist … bloß ein blöder Texanerwitz, den Hud mir erzählt hat, bevor du aufgetaucht bist.«

Gabe sah Hud an, zog die Augenbrauen zusammen und erwartete eine Erklärung.

Flink wie eine Stallratte sprang Hud ein: »Was ist das: ein Paar Cowboystiefel mit ’nem Stetson drauf?«

Gabes ärgerlicher Gesichtsausdruck blieb unverändert.

»Ein Texaner, dem man die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat.«

Jetzt musste ich erst recht lachen. Das war bestimmt die reine Erschöpfung.

Gabe runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und drückte Hud Jets Zügel in die Hand.

»Geht es dir gut?« Er wandte sich mir zu und legte mir die Hände auf die Schultern.

Ich nickte und mein Lachen erstarb, als mir klar wurde, wie besorgt er war. »Shawna hat dir doch hoffentlich gesagt, dass bei uns alles in Ordnung war, oder? Ich meine, gestern Abend. Ich bin mit dem Handy für ganze fünfzehn Sekunden durchgekommen.«

»Ja, schon, aber das Erdbeben war ziemlich stark. Auf Broken Dishes sind einige Teller zu Bruch gegangen.«

Sein unbeabsichtigtes Wortspiel ließ mich lächeln.

»Der kleine Rülpser«, sagte Hud. »Ach, den haben wir kaum gespürt.«

Der texanische Macho in ihm meldete sich wieder zurück. Ich mochte ihn nicht ansehen, da ich befürchtete, seine heimlichen Ängste zu verraten.

»Wir hatten Sorge, es würde einen Erdrutsch geben«, sagte Gabe und ignorierte Hud. »Die Hütte steht direkt auf einer Verwerfung, und der Hügel hinter der Koppel ist anscheinend nicht sehr fest. Er hat schon einmal nachgegeben. Deswegen gibt’s ja auch die neue Scheune. Beim letzten größeren Beben haben die Erdmassen erst kurz vor der Hütte Halt gemacht.«

Ich sah zu Hud rüber, dessen Augen immer größer wurden.

»Wir haben alles gut überstanden«, versicherte ich Gabe. »Und wir haben keinerlei Anzeichen für einen Erdrutsch bemerkt.« Natürlich nur, weil wir nicht nachgesehen hatten, denn das war mir erst gar nicht in den Sinn gekommen. Doch das wollte ich Gabe in diesem Moment nicht auf die Nase binden.

Er sah mich lange schweigend an und durchbohrte mich mit seinen blaugrauen Augen. Dann beugte er den Kopf vor und küsste mich ganz fest. Nach etwa fünfzehn Sekunden wich er zurück, seine Botschaft war unmissverständlich. Er hatte sein Revier markiert.

»Das war sehr kindisch von dir, Chief«, flüsterte ich leise. »Und völlig unnötig.«

»Dann verhafte mich doch.«

Als die anderen sich näherten, sagte er mit lauter Stimme: »Bringen wir diesen Bullen vom Hügel. Die Gäste müssen noch ein wenig beruhigt werden. Die hatten ein Erdbeben nicht in ihren Urlaub eingeplant.«

»Hast du ihnen gesagt, dass wir keine Extrakosten berechnen?«, fragte ich vorwitzig.

»Ich glaube kaum, dass einer von ihnen schon Witze über Erdbeben machen kann.«

»Wissen Sie was«, sagte Hud und überreichte Gabe wieder Jets Zügel. »Es war mein erstes Erdbeben.«

Ich warf ihm einen überraschten Blick zu, da ich überzeugt war, er würde es für sich behalten.

»Ist das so?«, sagte Gabe mit gleichgültigem Gesicht.

»Yep«, erwiderte Hud und setzte ein irritierend unschuldiges Lächeln auf, das mich hätte warnen sollen. »Es ist außerdem das erste Mal, dass ich mit einer Frau die Nacht verbracht hab, in der sowohl der Himmel geleuchtet als auch die Erde gebebt hat.«

Er ging zurück Richtung Hütte. »Ich hole unsere Pferde«, rief er über seine Schulter.

»Pendejo«, murmelte Gabe vor sich hin, seine Unterlippe verschwand unter seinem Schnauzbart.

»Oh Gabe«, sagte ich. »Er verarscht dich doch bloß. Du weißt, dass nichts passiert ist.«

Minuten später kamen die Übrigen angeritten – Bunny, Sam, Whip, Lindsey. Chad und David standen mit dem Truck und dem zerbeulten Viehanhänger der Ranch weiter unten auf dem Weg. Ich versuchte, Whip nicht anzustarren, doch mit meinem jetzigen Wissen musste ich ihn einfach ab und zu unbemerkt studieren.

Bunny ersann einen Plan, wie wir den Bullen aus der Koppel raus, dann durch den Fluss und den Weg wieder hinauf treiben könnten. Mit all den Hunden und Reitern würde es zwar immer noch schwierig werden, aber lange nicht so zeitaufwändig wie das, was Hud und ich gestern veranstaltet hatten.

Zur Abwechslung lief es mal gut für uns, und wir waren nicht gezwungen, ihn mit dem Lasso einzufangen. Sam und Chad hätte das bestimmt Spaß gemacht, aber mit derart wenig Schlaf in den Knochen konnten wir anderen gern darauf verzichten. Geballte Erfahrung, gute Pferde, hervorragend abgerichtete Hunde und reines Glück trugen dazu bei, Rawhide in weniger als einer Stunde durch den Fluss und den Hügel hinab in den wartenden Viehanhänger zu treiben.

Als wir zurückritten, fragte ich Bunny: »Wo ist Johnny?«

Sie schnalzte leise mit der Zunge und schien in diesem Moment eher Mutter als Ranchverwalterin zu sein. »Der dumme Junge ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Shawna ist völlig außer sich.«

»Wie schrecklich. Ich hoffe sehr, dass ihre Ehe das aushält.« Und dass Whip nicht so stillos sein würde, Shawna jetzt, wo sie so verletzlich war, zu bedrängen. Einen Moment lang sah ich Bunny an und fragte mich, ob ihr wohl all diese Dinge über Whip bekannt waren. Als Ranchverwalterin musste sie es eigentlich wissen. Joe hätte keinen Grund gehabt, es ihr zu verheimlichen. Die Sache wurde immer komplizierter, je mehr Zeit verstrich.

»Ich auch.« Sie legte die Hand auf das Sattelhorn, während unsere Pferde gemächlich den immer noch leicht schlammigen Weg hinuntergingen. »Whip ist die ganze Nacht bei Shawna geblieben und hat auf ihn gewartet.«

»Das ist nicht gut«, sagte ich und duckte mich unter einem Ast hindurch.

»Nein, bestimmt nicht. Wenn Johnny nicht aufpasst, verliert er Shawna noch vor seinem ersten Hochzeitstag.«

»Er ist noch jung«, bemerkte ich und erinnerte mich daran, wie überschwänglich und unvernünftig mein erster Mann mit zwanzig war, als wir gerade geheiratet hatten. Alles wird zum Drama, wenn man noch jung ist. Manchmal trifft man übereilte Entscheidungen, die man sein ganzes Leben lang bereut.

»Wenn die beiden das hier durchstehen, haben sie eine gute Chance, würde ich sagen. Eine solche Verantwortung und Belastung wäre vermutlich auch für ältere Leute schwer genug. In ihrem Alter …« Ihre Stimme verebbte.

»Auf jeden Fall«, stimmte ich zu. Was würde Shawna tun? War sie bereit, ihr Land, das einzige Vermächtnis ihres Vaters, aufzugeben, um ihre Ehe zu retten? Würde Johnny sie zu dieser Entscheidung zwingen? Wäre sie dumm genug, in die Arme eines anderen Mannes zu rennen, dem nicht gerade ihr Wohl am Herzen lag, bloß weil ihr eigener Mann sich wie ein Trottel benahm? Im Augenblick würde ich nicht für sämtliche Rinder im San Celina County mit ihr tauschen wollen.

Als wir die Ranch erreichten, bot Lindsey an, Patrick für mich abzusatteln.

»Tausend Dank«, sagte ich erleichtert und reichte ihr die Zügel. »Ich fühle mich, als hätte ich seit einem Monat nicht mehr geduscht.«

Mit ihrer freien Hand nahm sie Patricks Zügel und führte ihn und ihr Pferd zu den Ställen. »Klingt ganz so, als hättest du mit dem Detective eine wilde Nacht verbracht. Es ist das Gesprächsthema auf der Ranch.«

Ich schob die Hände in meine Gesäßtaschen und zog die Augenbrauen zusammen. »Bitte, sag das nicht. Glaub mir, es war überhaupt nichts Romantisches an unserer Nacht in der Hütte. Mir war kalt, ich war durchnässt, schlammig und schlecht gelaunt. Zähne konnte ich auch nicht putzen. Und es gab ein Erdbeben.«

Sie schüttelte den Kopf und streichelte Patricks Hals. »Die Quiltdamen haben nur noch über dein, wie die Georgia-Kusinen sich ausdrückten, unverschämtes Glück geredet. Ich glaube, die stehen auf Detective Hudson.«

»Die können ihn alle haben, was mich betrifft.«

»Ich wollte dich bloß vorwarnen. Man wird alles wissen wollen. Vor allem die Kusinen.«

Ich war auf dem Weg in meine Hütte, als Shawna mich von der Vorderveranda der Lodge aus zu sich rief. Ich warf einen Blick auf die Uhr und ging rüber. »Ich werde problemlos das Mittagessen servieren können. Erst mal muss ich aber duschen, sonst nehmen Richs Köstlichkeiten noch den Geruch von Schlamm, Pferden, Schweiß und Dung an.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Gestern Abend hab ich mit Rita das Essen serviert, und es ist bestens gelaufen. Falls du zu müde bist, komm ich beim Mittagessen bestimmt alleine mit ihr klar.«

»Nein, ich schaffe es schon. Ich habe letzte Nacht sogar ein bisschen geschlafen, trotz Regen, Blitz, Donner und Erdbeben.«

Bei der Erwähnung des Bebens verzog sie das Gesicht. »Ich weiß. Ist das zu glauben, dass wir ein Erdbeben hatten? Was soll sonst noch alles schieflaufen? Zum Glück sind die meisten Leute ganz gut damit umgegangen, aber ihre Nerven liegen dennoch blank.«

»Keine Sorge, Elvia und Emory kommen heute Abend. Sie wird über Westernbücher reden, und glaub mir, Emorys Art wird alle Gedanken von der schwankenden Erde ablenken. Er ist der klassische Animateur. Jeder wird bei seinen Pantomimen mitmachen, und das auch noch gerne.«

»Hoffentlich hast du Recht«, sagte sie. »Außerdem liest Meg Matthews ihre Cowgirlgedichte vor. Heute Nachmittag beim Tee hält sie einen kleinen Vortrag über Ranchpoesie und wird alle Gäste ermutigen, ihre Rancherlebnisse in Gedichtform zu bringen. Nach dem Abendessen darf jeder seine Gedichte vortragen.«

»Eine Art Cowboykaraoke?«, sagte ich lachend.

Sie lächelte knapp und sah nicht mehr ganz so abgespannt aus. »Ich bin überzeugt davon, dass die Georgia-Kusinen uns ein paar amüsante Momente verschaffen.«

»Zweifelsohne«, sagte ich. »Und du, brauchst du sonst noch etwas?«

Sie tippte sich mit den Fingerspitzen an die Schläfe. »Ach ja, ich wollte dir sagen, dass ich noch einen Karton mit alten Fotos und Dokumenten von der Ranch gefunden habe. Der war im Zimmer meines Vaters, unter seinem Bett.« Sie schluckte schwer. »Ich habe seine Sachen nicht mehr durchgesehen, seit du mir vor ein paar Monaten dabei geholfen hast. Hier ist anscheinend ständig irgendwas zu tun.«

»Verstehe. Aber denk dran, es gibt keinen Zeitdruck oder irgendwelche Regeln, wann man so was tun muss. Ich habe selbst erst vor wenigen Monaten ein paar Sachen meines verstorbenen Mannes durchgesehen, und er ist schon fast drei Jahre tot. Wenn die Zeit reif ist, wirst du die Kraft haben, die Sachen deines Vaters durchzuschauen.«

Ihr stand das Wasser in den Augen. »Jedenfalls hab ich ein paar Bilder und allerlei Zeugs gefunden. Den Karton hab ich in dein Zimmer gestellt. Vielleicht kannst du ja was für einen Vortrag oder so verwenden.«

Oder für die Suche nach irgendwas, das jemanden mit den Knochen in Verbindung bringt.

»Hast du noch was von unserem Freund da oben erfahren?« Ich deutete auf die Strecke zum Luna Lake.

Sie schüttelte den Kopf. »Der Detective war zwar nett, aber nicht gerade großzügig mit Informationen. Es macht mich langsam nervös, wie er die ganze Zeit hier rumlungert. Glaubst du, die Gäste haben es bemerkt?«

»Wir wissen, dass die Georgia-Kusinen es mitgekriegt haben«, sagte ich in der Hoffnung, ihre Sorge etwas zu mindern.

»Ja, und ich weiß, dass sie keine Probleme damit haben. Aber ich mache mir Sorgen, dass die anderen Gäste denken könnten, er verdächtige sie.«

Was er auch tut, dachte ich. Doch ich verstand ihre Andeutung schon. »In dieser Hinsicht könnte das Erdbeben sogar nützlich gewesen sein. In den nächsten Tagen werden alle nur noch darüber reden. Und die Programmpunkte heute Abend, Isaacs Fotokurs morgen und der Tanz in der Scheune werden alle dermaßen auf Trab halten, dass sie sich gar nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen können, ob Hud sie wohl ausspioniert.«

»Das hoffe ich sehr.« Sie sah zur Straße hinüber, die von der Ranch wegführte. Ich wusste, was sie dachte. All diese Sorgen und dann noch ein Ehemann, der letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war.

Der Karton mit den Fotos und Dokumenten stand neben meinem Bett und verführte mich regelrecht dazu, ihn sofort zu durchsuchen. Doch ich widerstand, da es in einer Stunde Mittagessen geben würde und ich nicht wollte, dass Shawna wieder servieren musste. Sie hatte schon genug Sorgen am Hals. Nach einer heißen Dusche zog ich mir ein sauberes Flanellhemd an, als die Eingangstür der Hütte aufging.

»Zuckerschnecke, bist du da?«

»Im Schlafzimmer, Dove«, rief ich.

Sie betrat das Zimmer und setzte sich mit ärgerlichem Gesicht aufs Bett. Draußen konnte ich Sokrates einsam rufen hören. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, sie nicht sehen zu können.

»Ich bin bereit, den letzten Rotz aus dieser Sissy Brownmiller rauszuquetschen.«

»Das ist überaus christlich von dir«, kommentierte ich und knöpfte mir das Hemd zu. »Oh, und es geht mir gut. Danke der Nachfrage.«

Sie winkte bloß unbekümmert ab. »Das war mir doch klar. Mensch, du hattest Wasser und ein Dach überm Kopf. Gabe war bloß fuchsteufelswild, weil du die Nacht mit diesem Detective verbracht hast.«

»Es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn die Leute es so bezeichnen.«

»Schadet einem Ehemann nie, sich ab und zu ein bisschen Sorgen zu machen. Solange es nichts gibt, worüber er sich Sorgen machen müsste.« Sie sah mich fragend an.

Ich hob die ausgestreckten Handflächen hoch. »Ich bin völlig unschuldig.«

»Sieh dich einfach vor. Leute sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«

Ich drehte mich um und kramte in meinem Koffer nach einer Jeans. Ich wollte nicht, dass sie mein Gesicht sah. Es gab rein gar nichts auf der Welt, das ich vor ihr verheimlichen konnte, und ich wollte ihr nicht sagen, was für Gedanken ich mir über Daddy machte. Kannte sie ihren Sohn eigentlich besser als ich meinen Vater? Keine Ahnung. So offen mein Verhältnis zu Dove auch war, mein Vater war, mal abgesehen von alltäglichen Dingen, nie ein Gesprächsthema gewesen.

Ich warf einen Blick auf den Pappkarton. Vielleicht konnte ich ihn mir nach dem Mittagessen vorknöpfen. Dann gähnte ich. Wenn ich nicht vorher einschlief.

»Hast du denn schon rausgekriegt, wie Sissy schummelt?« Ich nahm die saubere Wranglers und versuchte, die Kofferfalten rauszuschütteln. Sissy Brownmillers Schwächen waren immer eine gute Gelegenheit, um intimere Gesprächsthemen zu umgehen.

Draußen krächzte Sokrates jetzt lauter, dann zischte er. Eine deutlich männliche Stimme stieß eine Wagenladung Flüche aus und entfernte sich wieder. Sokrates war wohl erneut erfolgreich gewesen in der Mission seines Lebens, Dove zu beschützen.

»Holla«, sagte ich. »Hört sich an, als wäre jemand mit seinen XY-Chromosomen ein bisschen zu nah an unsere Tür herangekommen.«

Dove verzog keinen Mundwinkel. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sissy ist im Grunde ihres Herzens eine gute Frau.«

»Außer, dass sie bescheißt und ein Klatschmaul ist«, fügte ich hinzu. »Und geizig und …«

»Man kann über andere herziehen, wenn man selbst übers Wasser wandelt, Fräulein.«

»Okay«, sagte ich gedehnt, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich hier suchte. Es schien besser zu sein, die Klappe zu halten und einfach zuzuhören. Andererseits war ich Doves Enkelin, was die Sache schwierig machte.

»Hast du schon mit Mac darüber geredet?«, schlug ich vor. Was ich an unserem Pastor der First Baptist Church mit am meisten liebte, waren seine diplomatische Ader und seine Klugheit. Er konnte bestimmt Frieden in diesem Konflikt stiften.

»Wir sollten Mac mit so was Unbedeutendem nicht behelligen. Er ist ein vielbeschäftigter Mann.«

»Wie wär’s dann mit jemandem, der am Dominoturnier nicht teilnimmt? Zum Beispiel Miss Heil?« Jo Ellen war eine ältere Sonntagsschullehrerin. Jeder kannte und liebte sie wegen ihrer toleranten und sanften Persönlichkeit. Sie war immer die Jury beim jährlichen Backwettbewerb der Kirche, denn ihre Unbestechlichkeit beim Kuchentest stand außer Frage.

»Wir müssen nicht alle Leute mit reinziehen. Ich will der Sache nicht mehr Bedeutung beimessen, als sie ohnehin schon hat«, sagte sie ehrlich besorgt. »Aus irgendeinem Grund will Sissy unbedingt gewinnen, daher muss sie einfach schummeln. Sie tut mir richtig leid. Als würden wir nicht alles daransetzen, ihr das Gefühl von Zugehörigkeit zu vermitteln.« Auf der anderen Seite der Tür ließ Sokrates ein weiteres trauriges Geräusch ertönen.

Plötzlich schämte ich mich. Wo war nur meine wohltätige Seele? »Vielleicht solltet ihr sie einfach gewinnen lassen. Ich meine, wo ist der Unterschied? Ihr spielt ja schließlich nicht um Geld.« Ich zog mir die Jeans an und stopfte mein Hemd hinein.

Auf einmal erhellte sich Doves Gesicht, und sie erhob sich urplötzlich. »Danke für den Input, Zuckerschnecke. Bis heute Abend.«

Bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, war sie schon zur Tür hinaus.

Hud nahm, Gott sei Dank, am Mittagessen nicht teil. Ich hatte die kleinen Spitzen satt, die er und Gabe ständig austauschten. Whip saß neben David Hardin, sprach aber nicht viel während des Essens. Da mir sein Hintergrund und seine frühere Beziehung mit Shawna nicht aus dem Kopf gingen, versuchte ich, besonders darauf zu achten, was er so von sich gab. Dumm nur, dass Whip nie viel redete.

Vor dem Essen hatte Rich mir mitgeteilt, dass Johnny am späten Vormittag zurückgekehrt war, verkatert und äußerst schlecht gelaunt. Er war in die Küche gekommen und hatte sich einen Kaffee geholt.

»Er fühlt sich richtig mies, weil er Shawna mit dem entlaufenen Bullen allein gelassen hat«, sagte Rich, während er Schlagsahne unter die Masse für eine Schokoladen-Mokka-Mousse hob, die es heute Abend zum Nachtisch geben würde. »Er wollte von mir wissen, was er tun soll, um das wiedergutzumachen.«

»Was hast du gesagt?«, fragte ich.

Er lächelte schelmisch. »Dass sich in meiner langen Ehe Betteln und Kriechen stets als Wunderwaffe bewährt haben.«

Obwohl die Stimmung an den übrigen Tischen laut und lebhaft war, wurde sie vom Angestelltentisch ein wenig gedämpft. Die viele Arbeit mit der Ferienranch, das Schreckgespenst der Knochen und die Spannungen zwischen Shawna und Johnny begannen ihren Tribut zu fordern.

»Was machst du heute Nachmittag?«, fragte Gabe, als ich ihm eine Schüssel mit hausgemachtem Pfirsicheis vor die Nase stellte.

»Wahrscheinlich nehme ich mir den neuen Karton mit Fotos und Kram vor, den Shawna mir gegeben hat, und sehe nach, ob ich was davon gebrauchen kann. Ich wollte für den Freizeitraum ein Album über die Geschichte der Ranch zusammenzustellen, mit alten Fotos und anderem Zeugs, etwa Preislisten, was die Dinge im Laufe der Jahre so gekostet haben. Das hab ich mal in einem Bed & Breakfast gesehen. Was wirst du tun?«

»Jet noch ein bisschen bewegen. Kann ich dir bei irgendwas behilflich sein?« Er war viel entspannter, wenn Hud nirgends zu sehen war.

»Vielleicht beim Dekorieren der Scheune. Das können wir nach dem Abendessen tun, wenn Meg ihre Dichterlesung hält.«

»Okay, ich bin in der hinteren Koppel, falls du mich brauchst.«

Die Hütte war warm und ruhig und verführte regelrecht dazu, unter die flauschige rote Decke zu kriechen und ein Nickerchen zu machen, doch ich zwang mich, den Karton mit den Fotos zu sichten. Ich hatte Gabe zwar die Wahrheit gesagt, was das Album über die Geschichte von Broken Dishes anging, doch ich hoffte auch, irgendwo zwischen diesen Fotos einen Hinweis auf die Knochen zu finden und auf denjenigen, der sie auszugraben versucht hatte.

Es waren viel mehr Fotos als in den Kartons, die ich zuvor durchwühlt hatte. Ich brauchte dringend ein System, um den Überblick zu behalten, daher begann ich, die Fotos in Haufen aufzuteilen – einen mit Leuten, die ich kannte, etwa Bilder von Joe und David Hardin, als sie noch jung waren, einen mit Bildern von der Ranch und einen mit Bildern von Leuten, die ich nicht kannte. Ich hatte mich erst durch ein Viertel des Kartons hindurchgearbeitet, als die Eingangstür aufging und Elvias kräftige Altstimme aus dem Wohnzimmer ertönte. Der Wecker neben dem Bett zeigte drei Uhr an.

»Benni?«

»Hier drin«, rief ich.

Sie kam ins Schlafzimmer, gefolgt von meinem Cousin Emory, der selbst nach einem Jahr Ehe mit meiner besten Freundin noch immer den verklärten ›Ich-kann-mein-Glück-kaum-fassen-Blick‹ in seinem hübschen Gesicht trug. Die beiden hatten sich in edelstes Cashmere und Denim geschmissen – mit Ralph Lauren ins ›Wochenende auf dem Land‹-‍, was vermutlich hieß, dass keiner von ihnen sich auf hundertfünfzig Meter einem waschechten Kuhfladen nähern würde. Elvias Denimjacke zierte nicht nur ein künstlicher Nerzkragen, sondern auch ebensolche Ärmelaufschläge.

»Sag, wie viele kleine Polyesternerze wurden umgebracht, um diese Jacke anzufertigen«, neckte ich sie.

»Jetzt halt mal die Luft an«, sagte sie und klang jedes Mal, wenn ich sie sah, ein bisschen mehr nach meinem Cousin Emory.

»Wir haben Gabe draußen auf der Koppel gesehen, er ritt ein sehr apartes Stück Pferdefleisch«, bemerkte Emory und ließ sich in den gepolsterten Armsessel im Schlafzimmer fallen. »Er meinte, du würdest an einem Fotoalbum über die Ranch arbeiten.«

Ich deutete auf die Stapel auf meinem Bett. »Wollte ich zumindest, als Shawna mir den Karton gebracht hat, aber es ist viel mehr Arbeit, als ich erwartet hatte.« Ganz zu schweigen, dass ich rein gar nichts Verdächtiges in den Fotos gefunden hatte. Falls Victory irgendeine Verbindung zur Ranch hatte, war sie auf den Fotos jedenfalls noch nicht aufgetaucht.

Elvia nahm sich ein Foto von einer früheren Parkfield Rodeo Queen. »Seht euch mal die Haare an. Ich glaube, aufgedonnerte Frisuren waren bei euch im Westen schon immer modern.« Elvia trug ihre schimmernden schwarzen Haare konservativ schulterlang geschnitten, seit wir Anfang der Achtziger vom College abgegangen waren.

»Perfektion ist halt schwer zu toppen«, meinte Emory grinsend. »Über Frauen mit aufgedonnerten Haaren könnte ich dir einiges erzählen.«

»Behalt’s einfach für dich«, entgegnete Elvia und warf das Foto wieder aufs Bett. »Kann das Album noch ein bisschen warten? Ich brauche Hilfe bei meinem Büchertisch, bevor Meg eintrifft.«

Ich sah auf die Fotos und wollte nur ungern aufhören. »Na klar. Ich kann ja nach dem Abendessen weitermachen. Ach, vergiss es. Nach dem Essen müssen wir die Scheune schmücken.«

»Ich werde heute Nachmittag damit anfangen, sodass euch nicht mehr viel zu tun bleibt«, sagte Emory. »Und du hast eine Leiche auf der Reitstrecke gefunden?«

»Knochen«, berichtigte ich. »Und nicht ich, sondern einer der Ranchhunde hat sie gefunden.« Ich nahm meine Stalljacke und zog sie an. »Da ich annehme, dass dir deine alten Freunde von der Tribune von den Knochen erzählt haben, könntest du mir vielleicht irgendwas verraten, was ich noch nicht weiß.«

Emory hatte, bevor er die Westküstenfiliale fürs Räucherhähnchengeschäft seines Vaters eröffnet hatte, für die San Celina Tribune gearbeitet, und seine Kontakte waren immer noch gut.

»Ich hab keine Ahnung«, sagte Emory. »Weißt du irgendwas?«

»Im Grunde nichts Wirkliches«, gab ich zu. »Der zuständige Detective hat sich reichlich bedeckt gehalten über das, was die Gerichtsmedizin zu den Knochen gesagt hat.«

»Wie ich hörte, wurde dein Kumpel Detective Hudson auf den Fall angesetzt«, flötete Emory und erhob sich. Er legte mir und Elvia die Arme um die Schultern und führte uns Richtung Hauptlodge. »Verrate mir doch mal, wie der Chief es aufnimmt, dass du wieder mit deinem alten Partner zusammenarbeitest.«

Ich stupste ihn mit der Hüfte an. »Er ist weder mein Kumpel noch mein Partner, du Pappnase. Und Gabe ist es völlig egal. Es ist nicht mal ein Thema zwischen uns.«

Emory warf den Kopf zurück und lachte. »Du bist wirklich amüsant, und das ist eine dreiste Lüge, Süße. Dieses Wochenende könnte noch komischer werden, als ich zu hoffen gewagt hatte.«

Ich blickte an seiner Schulter vorbei zu Elvia. »Bitte zügle deinen Mann etwas, sonst sehe ich mich gezwungen, ihm eins überzubraten.«

»Nur zu«, erteilte sie die Erlaubnis.

»Ihr beide seid genau wie LaVerne und Shirley«, erklärte Emory und setzte sein breitestes Lächeln auf. Er genoss es, wenn wir ihn neckten.

Wir hatten gerade Elvias Büchertisch mit Publikationen zu Westernthemen und zur Geschichte der Region aufgebaut, darunter natürlich sämtliche Veröffentlichungen von Meg Matthews und Isaac Lyons, da platzte Isaac selbst ins Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Draußen konnten wir Doves sanft tadelnde Stimme hören.

»Hi, Pops«, rief ich durch den Raum. »Wie ich sehe, hast du den berüchtigten Sokrates schon kennen gelernt.«

»Woher kommt der Satansbraten?«, fragte mein Stiefgroßvater mit einer Mischung aus Verwunderung und Erheiterung in seinem großen, faltigen Gesicht. Mit der riesigen, tatzengleichen Hand hielt er seine Nikon umklammert, die er fast immer um den Hals hängen hatte. Mit der anderen Hand deutete er auf die Doppeltür der Lodge. Er war ein kräftiger Mann, und schon früher hatte er stets Probleme mit streitsüchtigen Männern, die sich den Respekt ihrer Kumpels erwerben wollten, indem sie diesen Baum von einem Mann fällten. Soweit ich wusste, war es keinem von ihnen gelungen. Aber Sokrates war nicht irgendein männliches Wesen.

»Wir wissen nicht, woher er kommt, aber wir wissen, wo er gerne leben möchte – und zwar an der Seite von Dove. Ach ja, und er hasst Männer.«

»Hab ich mir schon gedacht«, seufzte Isaac und ließ die Arme hängen. »Ich konnte mich Dove auf keine drei Meter nähern. Und ihr werdet’s nicht glauben, aber er ist mit seinem Schnabel direkt auf die alten paradiesischen Gefilde losgegangen.«

Ich grinste ihn an. »Ja, er hat irgendwie gelernt, wie man andere Männchen einschüchtert. Mach dir nichts draus, du bist nicht der Einzige, dessen Familienstolz in tödlicher Gefahr war.«

»Was denn für ein Vogel? Wovon redet ihr da?«, fragte Emory.

»Ein Ganter, der sich in Dove verliebt hat, er lässt, wie Isaac schon erleben durfte, keinen Mann näher als drei Meter an sie heran. Er ist am Tag von Doves Ankunft hier aufgetaucht.«

»Ich liebe deine Großmutter«, sagte Isaac und fuhr sich mit der Hand über die weißen Haare, die in einem langen, geflochtenen Zopf zurückgenommen und mit einer Lederschnur zusammengebunden waren. »Aber unter diesen Umständen muss sie dieses Wochenende wohl ohne mich auskommen.«

Die Tür öffnete sich, Dove huschte hinein und ließ Sokrates auf der Veranda zurück. Klagelaute drangen durch die dicken Türen.

»Jetzt kannst du mich küssen«, erlaubte Dove.

Er tat, wie ihm geheißen, und sagte dann: »Wir müssen wohl herumschleichen, wenn wir zusammen sein wollen, Mutter Gans.«

»Genug davon. Ich telefoniere immer noch in der Gegend herum und suche sein Zuhause.«

»Hast du mal dran gedacht, ihn Rich zu geben?«, fragte Isaac. »Mit ein paar zarten Frühlingskartoffeln …«

»Oh, sei bloß still«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. »Habt ihr alles für deinen Unterricht morgen geregelt?«

»Ich schon. Ich bin bloß gekommen, um zu fragen, ob Benni mir assistieren kann. Der Kurs hat fünfzig Teilnehmer, und ich brauche garantiert Hilfe, vor allem während der Arbeit draußen.«

»Na sicher«, sagte ich. »Was soll ich denn tun?«

»Mädchen für alles spielen, Papier und Stifte verteilen, den Projektor bedienen, den Leuten die Handouts geben, für genügend Wasser sorgen. Vormittags werde ich meinen Vortrag halten, und nach dem Mittagessen werden wir durch die Natur spazieren und umsetzen, was ich in der Vorlesung behandelt habe. Ich hab mir gedacht, dass wir ein paar Fotos auf dem Friedhof machen, an dem ich auf dem Weg hierher vorbeigefahren bin.«

»In Parkfield?« Perfekt. Ich hätte nichts dagegen, noch einen Blick auf das Grab zu werfen, für das Victory sich so interessiert hatte. Vielleicht würde ich noch etwas herausfinden. »Ich war vor kurzem mit den Quilterinnen dort. Da stehen so viele interessante Grabsteine. Also, deine Vorlesung findet in der Scheune statt, stimmt’s?«

»Genau. Können wir etwa fünfzig Stühle und eine Leinwand bekommen?«

»Ich rede mit Shawna und sorge dafür, dass alles aufgebaut wird. Ich glaube, ich hab eine tragbare Leinwand in ihrem Büro gesehen.«

»Du bist ein Engel.« Er wandte sich an Dove und fragte: »Glaubst du, wir könnten uns zur Hintertür rausschleichen und dem panzerknackenden Schnabel deines neuen Freundes entkommen?«

»Wir können es versuchen«, erwiderte Dove. »In der Küche gibt es einen weiteren Ausgang durch die Vorratskammer.«

Ein paar Minuten später hörten wir Isaacs Stimme ein nicht sehr höfliches Adjektiv brüllen, gefolgt von dem Wort Gänsebraten.

»Anscheinend ist Sokrates gewitzter, als sie dachten«, sagte ich lachend.

»Ich werde mich dieses Wochenende von Dove fernhalten«, verkündete Emory. »Elvia und ich möchten schließlich mal Kinder haben.«

Um vier Uhr, als sämtliche Bücher für die Abendvorstellung aufgebaut waren, verließ ich Elvia und Emory, die jetzt die Scheune schmücken gingen. Mir blieb noch eine Stunde, bevor die Tische fürs Abendessen gedeckt werden mussten, und so zog ich mich in meine Hütte zurück, um mich wieder den Fotos zu widmen. Dummerweise war meine Kusine Rita schon vor mir eingetroffen.

Sie lag auf meinem Bett und las ein Exemplar des Country Weekly. Auf ihrem Bett machte sich ein halber Koffer knallbunter Cowgirlklamotten breit. Meine pingelig sortierten kleinen Fotohäufchen hatte sie unbekümmert in den Pappkarton zurückgeworfen.

»Was hast du gemacht?«, fragte ich und starrte auf das einstmals geordnete Chaos in dem Karton.

Sie blätterte seelenruhig eine Seite um, dann streckte sie mir den Fuß entgegen. »Hab meine Zehennägel lackiert. Jetzt warte ich darauf, dass sie trocknen.« Ihre Zehennägel schimmerten grünlich blau.

»Ich meinte, was hast du mit den Fotos gemacht?«

Sie legte ihre Zeitschrift hin und sah mich an, ihre dick geschminkten Wimpern blinzelten unschuldig. »Ich hab sie alle zusammen in den Karton getan. Was soll das Theater? Ich meine, ich hab sie doch nicht im ganzen Zimmer verteilt?« Die Zeitschrift ging wieder hoch.

Ich wollte ihr eine Antwort um die Ohren hauen, ließ es aber. Es würde nichts bringen, sie darauf hinzuweisen, dass sie nicht die einzig lebende Person in dieser Hütte war. Sie würde wohl immer zu denen gehören, die ›einfach nichts kapieren‹. Ihre Welt drehte sich um das, was sie jeweils wollte.

»Was von Skeeter gehört?«, fragte ich mit ewiger Hoffnung in meiner verzweifelten Seele.

Sie rümpfte bloß die Nase hinter ihrer Zeitschrift. Von der Titelseite lächelte mich Alan Jackson unter seinem weißen Cowboyhut verständnisvoll an. »Er ist ein Arsch. Und das ist jetzt Tiffany Anns Problem.«

»Tiffany Ann?«

Hinter der Zeitschrift wurde noch einmal die Nase gerümpft. »Das ist die Schnalle, die ich in Reno hinter der Haupttribüne dabei erwischt hab, wie sie meinem Mann ihre eklige Zunge in seinen lügenden, betrügenden Hals geschoben hat.«

Ich verzog das Gesicht. Das war ein Bild, das ich lieber nicht in mein Langzeitgedächtnis aufnahm. Doch als mir einfiel, wie verletzt ich war, als ich dachte, Gabe sei in eine andere Frau verliebt, verspürte ich Mitleid für meine junge, nervende Kusine. »Tut mir leid, Rita. Kann ich irgendetwas tun?«

»Nö«, sagte sie und blätterte um. »Er ist doch bloß Abschaum. Aber ich hol ihn mir zurück. Und wenn er es am wenigsten erwartet, lass ich ihn mit nacktem Hintern im Regen stehen, genau wie er es mit mir gemacht hat.«

Noch so eine bildliche Vorstellung, die mich einen Moment überwältigte. »Na ja«, sagte ich und versuchte, ermutigend zu klingen, »zumindest hast du einen Plan.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Sie schmiss die Zeitschrift zur Seite. »Und der könnte diesen niedlichen Detective Chevy mit einbeziehen.«

»Ford«, korrigierte ich automatisch.

»Häh?«

»Vergiss es«, sagte ich rasch. Es täte seinem Ego ganz gut, wenn er wüsste, dass sie nicht mal seinen Namen behielt. »Seid ihr beide … äh … na ja?« Ich hatte gedacht, er nimmt mich bloß auf den Arm.

»Noch nicht«, entgegnete sie, setzte sich hin und tippte mit einem Finger an ihre leuchtend grünblauen Zehen. »Aber ich denk drüber nach. Eigentlich ist er mir ein bisschen zu alt. Vielleicht such ich mir lieber ’nen echt coolen Jungen, um Skeeter eins auszuwischen.«

Jetzt musste ich doch lächeln. »Ich finde, das solltest du Detective Chevy ruhig sagen. Er würde es bestimmt gern erfahren.« Dann wich mir das Lächeln aus dem Gesicht. Sie meinte doch hoffentlich nicht Sam.

Sie zuckte die Schultern. »Mal sehen.«

Ich nahm den Karton mit den Fotos und begab mich ins Wohnzimmer.

»Hey, hab ich ganz vergessen«, fügte sie noch hinzu. »Ich glaub, ich hab rausgekriegt, wer diese heimliche Reisetante ist.«

Ich drehte mich um und starrte sie an. »In echt? Rück raus.« Toll, ich teilte mir erst seit ein paar Tagen ein Zimmer mit Rita, und schon begann ich, daherzureden wie sie. Als Nächstes würde ich mir vermutlich die Nägel neonrosa lackieren, und mein zerrissenes T-Shirt verkündete direkt über dem Busen I Kissed the Lead Singer.

»Ich glaube, es ist eine der Georgia-Kusinen. Die mit dem großen Mundwerk.«

»Hey«, sagte ich gedämpft und deutete auf das geöffnete Fenster. »Rita, sag das nicht so laut. Die Damen zahlen dein Gehalt. Welche meinst du?«

»Die eine, die den anderen immer sagt, was sie tun sollen. Ich glaube, das ist die Reisetante. Die Dunkelhaarige.«

»Du meinst Reba?«

»Genau, obwohl sie bestimmt keine Reba McIntire ist.«

Ich wollte gar nicht erst wissen, was Rita damit meinte.

»Ich tippe eher auf Kitty, die Lady aus New York«, sagte ich. »Oder vielleicht sogar Karen Olson. Niemand würde jemanden aus Ohio vermuten.«

»Nee«, sagte Rita. »Es ist Reba. Ich kann’s an ihren Augen sehen.«

Dann sieh zu, dass sie ab und zu mal Butter kriegt, wollte ich schon sagen. »Wir werden abwarten müssen, schätze ich.«

»Ich sag dir, es ist Reba.«

Ich trug den Karton mit den Fotos ins Wohnzimmer und überlegte mir, wo ich hingehen und mich ausbreiten konnte, ohne dass jemand mein System durcheinanderbrachte. Mir fiel nichts ein, da Privatsphäre für die Mitarbeiter nicht gerade Priorität hatte. Dann kam mir eine Idee. Umschläge. Ich würde sie einfach in große Umschläge stecken. Es musste doch im Ranchbüro welche geben. So könnte ich die Fotos hier im Wohnzimmer mit einem Minimalaufwand sortieren. Als ich ins Büro hinüberging, hatte Shawna wie erwartet einen ganzen Karton voll.

»Nimm so viele, wie du brauchst«, sagte sie.

»Danke«, sagte ich und nahm einen Packen. »Das müsste erst mal reichen.«

Zurück in der Hütte hatte ich mich noch keine zehn Minuten niedergelassen, als Rita aus dem Schlafzimmer kam. Über einer besprühten Bluejeans trug sie ein T-Shirt mit rosaweißem Tarnmuster und dem Aufdruck If I got smart with you, cowboy, how would you know?. Ich gebe zu, dass ich grinsen musste.

»Es ist fünf Uhr«, sagte sie. »Leg das lieber hin und hilf mir, die Tische fürs Abendessen zu decken.« Sie stolzierte triumphierend an mir vorbei, offensichtlich entzückt, dass sie mich an meine Pflichten erinnern konnte, und ließ mich in einer moschusgeschwängerten Dunstwolke zurück.

»Nicht zu fassen«, sagte ich, aber soll sie doch triumphieren, solange sie nur pünktlich das Essen serviert. Es frustrierte mich nur, dass ich jedes Mal unterbrochen wurde, wenn ich mir die Fotos vornehmen wollte. Ich sah auf das Bild in meiner Hand. Es zeigte Joe Darnell, Dave Hardin und einen Mann in den Dreißigern, den ich nicht kannte. Sie standen zusammen auf der Vorderveranda des Adobehauses, in dem Shawna und Johnny nun wohnten. Es war das einzige Bild, das ich bisher vom Adobe gefunden hatte. Auf der Rückseite stand: Joe, David und Brownie – April 1963. Ich steckte es in einen Umschlag, auf den ich ›Verschiedene Leute‹ geschrieben hatte. Ich fragte mich, wer wohl dieser Brownie war. Höchstwahrscheinlich einer der vielen Helfer, die in den Jahren, in denen die Darnells die Ranch besessen hatten, gekommen und wieder gegangen waren. Zu Beginn und in der Mitte des Jahrhunderts war das völlig normal. Gegenwärtig gab es auf den kleineren und selbst auf den mittelgroßen Familienranches nicht mehr genügend Arbeit, um zusätzliche Helfer einzustellen. Außerdem waren erfahrene Cowboys damals rar.

Ritas beharrliche Behauptung über die Heimliche Reisende im Kopf, versuchte ich, Reba unauffällig zu beobachten, während ich ihr Richs panierte Schweinesteaks mit hausgemachtem Kartoffelsalat, frische Maiskolben und die Schokoladen-Mokka-Mousse servierte.

»Möchte jemand noch ein zweites Dessert?«, fragte ich.

Die vier Kusinen stöhnten unisono.

»Kann ich Ihnen sonst noch etwas anbieten?«

Die vier brachen in ein lautes, sehr weibliches Gelächter aus und deuteten zum Angestelltentisch rüber, wo Iry saß und aß, aber Huds Stuhl frei war.

»Wo ist Detective Hudson?«, fragte Reba.

»Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich ihn sehe, werde ich ihm unverzüglich ausrichten, dass Sie alle ihn suchen.«

»Uns ist zu Ohren gekommen, Sie hätten die Nacht mit ihm verbracht«, bemerkte Pinky und zog die Augenbrauen hoch.

»Wir sind grün vor Neid, Mädchen«, gestand Reba.

»So war es nicht«, wiegelte ich ab. »Ich bin verheiratet.«

»Wie schade«, sagte Gaynelle und sah mich ausgesprochen mitleidig an.

»Kommt er denn wieder?«, fragte Loretta. »Ich bin wirklich der Meinung, wir sind alle noch nicht richtig verhört worden.« Die übrigen Kusinen nickten und stupsten sich kichernd mit den Ellbogen an.

»Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, sage ich ihm, Sie hätten ihm noch viel mehr zu erzählen«, versprach ich und lächelte über ihren offensichtlichen Spaß an der Situation und aneinander.

»Tun Sie das, Schätzchen«, sagte Reba. »Und wir stehen für immer in Ihrer Schuld.«

Gut, dachte ich und klopfte mir im Geiste auf die Schulter. Falls Rita Recht hatte, würden ein paar Extraminuten mit Hud vielleicht für Pluspunkte sorgen. Und falls Reba nicht die Kolumnistin war, konnten sich die vier immer noch an die schöne Zeit hier erinnern und all ihren schwerreichen Freunden in Georgia davon erzählen.

Nach dem Essen zogen sich alle in den Annie-Oakley-Raum zurück, wo Meg ihre Dichterlesung halten würde. Bereits am Nachmittag hatte ihr Kurs über Ranchpoesie stattgefunden, und laut Rich, der seine Küche verlassen hatte, um ein wenig zuzuhören, würde es noch ein paar ausgelassene Gedichte zu hören geben, eigenhändig verfasst von den Gästen und vor allem von den Georgia-Kusinen. Die meisten drehten sich ums sattelwunde Gesäß.

Shawna trat hinter mich, als die Leute begannen, Platz zu nehmen. »Würdest du immer noch beim Dekorieren der Scheune helfen?« Sie hielt einen heißen Becher Tee in den Händen und führte ihn nahe an ihr Gesicht. »Elvia, Emory und ich haben heute Nachmittag schon angefangen, sind aber nicht ganz fertig geworden. Es müssen noch ein paar Lichterketten aufgehängt werden.«

Ich schob die Hände in meine Gesäßtaschen. »Braucht man da zwei Leute für?«

»Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich könnte es wohl alleine schaffen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, ich kann es tun. Setz dich doch hin, trink deinen Tee und genieße Megs Vorstellung. Ich hab sie schon öfter gehört, für mich ist es nichts Besonderes mehr. Gabe hilft mir, falls nötig.«

Sie nippte an ihrem Tee und sah mich mit dankbaren Augen über den Becherrand an. »Bist du sicher?«

»Klar. Wenn ich fertig bin, widme ich mich wieder den Fotos und Dokumenten, die du mir ins Zimmer gestellt hast.«

»Findest du denn was Interessantes?«

Ich nickte. »Viele Fotos von deinem Vater und von verschiedenen Gebäuden der Ranch sind dabei. Bisher allerdings nur eins vom Adobe. Ich hatte gehofft, einen Teil des Albums nur mit Ranchgebäuden gestalten zu können, damals und heute. Auf dem Foto stehen er, Dave und ein anderer Mann auf der Vorderveranda des Adobe. Das Datum auf der Rückseite war 1963.«

»Muss wohl einer von Dads Helfern gewesen sein. Ich war damals noch gar nicht geboren.«

»Und ich war fünf. Der Kerl hieß Brownie.«

Sie nippte noch einmal an ihrem Becher. »Hab ich nie kennen gelernt. Abgesehen von einigen Geburtstagskarten, die Mom genehmigt hat, entstand der Kontakt zu meinem Vater ja erst in den letzten sieben Jahren. Alles, was in all der Zeit auf der Ranch passiert ist, verbirgt sich hinter einem Schleier. Und so wird es wohl auch bleiben.«

Es gab nichts, was ich darauf hätte erwidern können. Innerhalb von zwei Jahren beide Eltern zu verlieren war etwas, das mit Worten nicht zu beschreiben war.

»Ich habe die Fotos in Kategorien unterteilt«, erzählte ich. »Dann können wir sie durchsehen und ein Thema für das Familienalbum entwickeln.« Vielleicht würde es die Trauer um ihren Vater lindern, wenn sie daran mitarbeitete.

»Das klingt wunderbar. Es wäre etwas ganz Besonderes für die Ranch.« Ihre vollen Lippen wurden schmal. »Vorausgesetzt, dass wir noch eine Ranch haben, wenn das alles hier vorbei ist.«

»Werdet ihr«, sagte ich überzeugt. »Alle Probleme werden sich in Wohlgefallen auflösen. Und glaub mir, die Leute werden sich an die tollen Dinge, die sie hier gemacht haben, erinnern, nicht an gelegentliche Hindernisse.« Zumindest hoffte ich das.

»Hoffentlich hast du Recht«, sagte sie und sprach meine Gedanken laut aus.

Ich fand Gabe in einem Sessel im Fernsehraum neben dem Hauptflur. Er schlief. Sein Arbeitstag mit Jet und seine sorgenvoll durchwachte Nacht hatten ihn offenbar eingeholt. Sein Kopf war zur Seite gerutscht, und ein Buch über die Schlacht von Gettysburg lag auf seinem Schoß. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Die Scheune für den Tanz zu schmücken konnte nicht mehr so viel Arbeit sein. Falls ich es heute Abend nicht fertigbekam, würde ich mir den Wecker stellen und morgen früh weitermachen.

Die Scheune war, wie Shawna versichert hatte, beinahe fertig. Sie hatten keinen großen Aufwand betrieben, und der Schmuck bestand überwiegend aus kleinen weißen Lichterketten, die um die Dachsparren, einige dekorativ platzierte Heuballen und um ein paar alte Farmwerkzeuge an den grauen, verwitterten Wänden gewickelt waren. Eine lange Reihe Klapptische mit rot karierten Tischdecken zog sich an der Rückseite entlang. An einem Ende standen ein paar Punschschalen, am anderen Ende eine riesige silberne Kaffeemaschine für hundert Tassen. Es gab vier Blumenarrangements, eins für jeden Tisch. Sie bestanden aus roten Nelken und weißen Gänseblümchen, in die rote Ginghambänder und helle Weizenähren äußerst kunstvoll eingearbeitet waren. Unverkennbar Elvias Händchen. Alte Westerntaschenbücher von Louis L’Amour und Zane (Pearl!) Grey steckten in den Arrangements, die später als Preise vergeben werden sollten.

Es war offensichtlich, dass die letzte Lichterkette an die Laube musste, in der die Band spielen würde. Ich fand eine Leiter und stand gerade oben auf der vorletzten Stufe, um die Kette um das Holzgestell zu wickeln, als sich jemand räusperte. Das laute, unerwartete Geräusch ließ mich zusammenfahren. Das Kabel, das ich in der Hand hatte, fiel herunter, und ich musste mich festhalten, um nicht von der Leiter zu stürzen.

Vorsichtig drehte ich mich um. Dicht hinter mir stand Hud und grinste.

»Herrje, können Sie nicht klopfen oder so?«, ächzte ich.

»Ich hab mich doch geräuspert. Was wollen Sie denn? Und wieso sind Sie so nervös?«

»Schlafmangel. Ein mutmaßlicher Mörder, der frei herumläuft. Verrückte Cajundetectives, die sich von hinten an mich ranschleichen. Suchen Sie sich was aus.« Ich stieg von der Leiter. »Was wollen Sie?«

»Ich hab gesehen, wie Sie die Dichterlesung verlassen haben, und wollte wissen, wo’s hingeht.«

»Ich hab Sie da gar nicht bemerkt.« Wie die Kusinen so scharfsinnig festgestellt hatten, war er nicht zum Abendessen gekommen, obwohl Iry unseren Tisch mal wieder mit durchgeknallten Cajunwitzen ergötzt hatte.

»Hab gearbeitet.«

Ich wartete darauf, dass er sich näher erklärte.

Er nahm eine Hand aus der Tasche und kratzte sich an der Nase. »Tja, ich hab den ganzen Nachmittag Berichte gelesen.« Er zog sich die Jacke aus und warf sie auf einen Heuballen. Dann hob er die Lichterkette auf, die ich hatte fallen lassen, und begann, sie zu einem großen Ring aufzurollen. »Lassen Sie mich das machen. Es wäre nicht gut für Shawna, wenn Sie sich ein Bein brechen würden. Wer soll dann mit den Gästen ausreiten?«

»Was für Berichte haben Sie gelesen?« Ich wusste, dass er sticheln wollte. Er hatte ein paar Informationen von der Gerichtsmedizin erhalten und ließ sie wie eine Möhre an der Schnur über meinem Kopf baumeln.

»Ach, bloß ein paar Berichte.« Er stieg die Leiter mit den Lichtern hinauf.

Ich schwieg einen Augenblick und nahm mir vor, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es begann an mir zu zehren, die Spannung auf der Ranch, die anstrengende, beinahe rastlose Nacht, das Gezänk zwischen ihm und Gabe, das immer noch ungute Gefühl, dass Victory irgendwie in die Sache verwickelt war. Und mein Vater. Immer diese Sorge um meinen Vater und seine mögliche Rolle in dem Ganzen. Ich legte die Fingerspitzen an meine Schläfen und begann zu massieren. Ein Kopfschmerz, der sich in den letzten vierundzwanzig Stunden angekündigt hatte, war in den letzten zehn Minuten voll ausgebrochen.

Hud drehte sich um und sah auf mich herab. »Sie sind ungewöhnlich ruhig.«

»Ich habe Kopfschmerzen. Hören Sie, wenn Sie das hier fertig machen wollen, ziehe ich mich wieder in meine Hütte zurück.« Ich drehte mich um und ging auf das Scheunentor zu.

»Ich kann nicht glauben, dass Sie so schnell aufgeben«, rief er mir nach.

»Glauben Sie’s ruhig«, sagte ich über die Schulter.

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie reizbar sind?«

Ich ging weiter auf das Tor zu.

Die Aluminiumleiter knallte mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden, und ich drehte mich um. Hud kam auf mich zugeeilt.

Ich streckte die Hand aus, damit er anhielt. »Hey, ich dachte, Sie wollen hier zu Ende dekorieren.«

»Das tu ich auch, aber wollen Sie nicht erst mal hören, was in den Berichten steht?«

Ich mochte nicht glauben, dass er mir verraten würde, was er herausgefunden hatte. Nicht ohne einen Haken. »Na schön, Sie werden es mir einfach sagen.«

Er nickte.

»Ohne, dass ich betteln oder nerven muss?«

Er nickte erneut.

Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Wieso?«

Er zuckte die Schultern. »Weil ich ein netter Kerl bin? Auf jeden Fall netter als Sie, die mir rein gar nichts erzählt.«

Ich antwortete nicht, denn er hatte Recht. Aber ich hatte auch nur Vermutungen. Er besaß harte Fakten. Und im Moment wollte ich nur hören, was in den Berichten der Gerichtsmedizin stand. »Ich sage Ihnen doch, ich weiß überhaupt nichts. Was steht in den Berichten?«

Er holte tief Luft. »Vielleicht doch lieber nicht. Ich könnte große Schwierigkeiten bekommen.«

Ich drehte mich um und ging auf das Tor zu.

»Die Knochen sind von einem Mann, er war über zwanzig Jahre alt, laut Messungen höchstwahrscheinlich noch älter. Ende dreißig, Anfang vierzig. Was die Kopfverletzung angeht – schweres Trauma. Mit anderen Worten, jemand hat unserem Freund gehörig eins verpasst. Höchstwahrscheinlich fest genug, um ihn zu töten.«

Ich drehte mich langsam um und hörte zu.

»Er hat mindestens dreißig oder fünfunddreißig Jahre im Boden gelegen. Das haben die Erdproben, die Vegetation und Tierspuren ergeben. Vielleicht ein bisschen länger oder kürzer. Egal, was das Kino uns vorgaukelt, die Gerichtsmedizin besteht nach wie vor aus vielen Vermutungen. Kristen meinte, sie hätten darüber nachgedacht, einen DNA-Test zu machen, um die Familie zu bestimmen, von der er abstammt. Die DNA, die man testen wollte, wird nämlich nur über die Mutter vererbt.«

»Und, haben sie es gemacht?«

»Nein, wurde nicht abgesegnet. Die Labore tun nur, was das Department genehmigt, und meine Vorgesetzten sind nicht überzeugt davon, dass die Sache den Zeitaufwand und das Geld für einen solchen Test wert ist.«

»Mit anderen Worten, der Sheriff versucht noch rauszufinden, ob es seiner Karriere förderlich ist.«

»Bedenken Sie, dass es jetzt eine Sie ist. Sie ist ziemlich geradlinig, nicht so politisch wie der Letzte. Eine echte Polizistin, nach dem, was ich sagen kann.«

»Und warum führt man dann nicht alle möglichen Tests durch?«

»Chère, schlicht und einfach. Das Budget gibt einfach nicht genug her. Seit die Knochen entdeckt wurden, hat das Labor eine Menge Dringlicheres reinbekommen. Mit Gefahr für die öffentliche Sicherheit, Vergewaltigungen und Morde. Frische.«

Er hatte Recht. Das hatten wir bereits durchgekaut. Ein derartiger Mord hatte eben nicht oberste Priorität, egal, wie unfair das sein mochte. Niemand musste wegen dieser alten Knochen um sein Leben fürchten. Ein Verbrechen war begangen worden, und vielleicht lag es in Gottes Hand, für ewige Gerechtigkeit zu sorgen. Uns hier auf Erden blieben nur die Fragen.

»Man wird also nicht versuchen zu ermitteln, ob er verwandt ist mit … äh … jemandem von Broken Dishes?« Ich konnte nicht mal den Namen Joe oder Shawna aussprechen.

»Vielleicht irgendwann. Im Moment ist die Sache im Ordner für ungelöste Mordfälle abgelegt. Man hat überprüft, ob in der fraglichen Zeit, als die Knochen vergraben wurden, jemand als vermisst galt. Niemand mit diesem Profil ist aber damals in dieser Gegend verschwunden.«

»Das war’s dann wohl«, sagte ich und schlang die Arme um mich. In der Scheune war es plötzlich kalt geworden. Jetzt brauchte ich mir auch keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob ich Hud von Victorys möglicher Verbindung mit der Ranch erzählen sollte. Was es auch gewesen sein mochte, selbst eine illegitime Beziehung mit Joe Darnell spielte nun keine Rolle mehr. Und ich konnte versuchen zu vergessen, dass mein Vater vielleicht involviert war.

»Könnte sein«, sagte Hud mit rätselhaftem Gesichtsausdruck.

»Schon irgendwie traurig, dass diese Person niemals identifiziert werden wird. Namenlos begraben.«

»Das passiert täglich. Jede Stadt hat einen Friedhof für unbekannte Personen.« Er deutete auf die Lichter. »Ich mach das hier fertig. Knutschen Sie mit ihrem Mann rum.« Er ging zurück zur Leiter und zur Lichterkette, die er hatte fallen lassen.

Am Scheunentor drehte ich mich um und konnte nicht anders: »Werden Sie einfach aufgeben? Wer immer das getan hat, er wird ungeschoren davonkommen?« Ich weiß nicht, wieso ich nachhakte. Mit einer möglichen Verwicklung von Daddy und dem kippligen Ruf der Ranch im Hinterkopf hätte ich einfach nur weggehen sollen. Aber irgendetwas in mir wollte nicht. Konnte nicht.

»Ich möchte nicht«, sagte er und streckte entschuldigend die Hände aus. »Aber mein Job hört nicht auf, während ich an diesem Fall hier arbeite. Es gibt noch andere Fälle.« Er bedachte mich mit einem höhnischen Lächeln. »Sie sind es doch, die es dem Großen da oben überlässt, am Ende des Wahnsinns, den wir Leben nennen, Gerechtigkeit und Rache in die Hand zu nehmen. Das haben Sie mir doch bis zum Erbrechen gepredigt, mit genau diesen Worten.«

Ich kniff die Lippen zusammen und war zunächst verärgert. Dann lachte ich auf. Er hatte völlig Recht. Ich redete wirklich oft genug davon, dass Gottes ewige Gerechtigkeit sich schließlich durchsetzen würde. Warum war es mir plötzlich so wichtig, die Wahrheit herauszufinden? Vor allem, wo ich doch versuchen sollte, meinen Vater zu beschützen?

Weil es wichtig war. Niemand sollte mit einem Mord davonkommen. Und im Gegensatz zu jenem Fall damals, bei dem Hud und ich jemanden laufen lassen mussten, weil wir einfach nichts weiter tun konnten, um diese Person auf Erden vor Gericht zu bringen, war in diesem Fall noch längst nicht alles getan worden.

»Weil wir noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben«, sagte ich, sah zu Boden und fühlte mich höchst unbehaglich. »Ich glaube, Gott würde jeden menschenmöglichen Einsatz von uns erwarten. Erst dann dürfen wir es seiner Gerechtigkeit überlassen.«

Er bückte sich und hob die Lichterkette wieder auf. »Gesprochen wie ein echter Detective. Jedenfalls der erste Satz. Und wie wär’s, wenn Sie mir jetzt, wo ich Ihnen all mein Wissen mitgeteilt habe, sagen würden, was Sie herausgefunden haben? Und leugnen Sie gar nicht erst. Ich sehe es doch an Ihrem Begossener-Pudel-Blick, dass da was ist.«

»Ich weiß überhaupt nichts.« Das war nicht gelogen. Ich vermutete eine Menge, wusste aber rein gar nichts. Außerdem schien es nun so oder so egal zu sein.

»Haben Sie schon mit Mr. Wonderful darüber geredet?« Er hängte sich die Lichterkette über die Schulter.

Mein längeres Zögern verriet ihm, was er wissen wollte. Er kicherte. »Na, sei’s drum. Es ist wirklich nicht leicht, mit Ihnen zu spielen. Weshalb es mir so viel Spaß macht. Aber er wird ganz schön in die Luft gehen, wenn er rauskriegt, dass Sie ihm was verheimlicht haben.«

»Ich muss los«, sagte ich.

»Klar, dass ich Ihnen das eigentlich nicht zu sagen brauche«, rief er mir nach. »Lache pas la patate.«

Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen. Am liebsten wär ich weitergegangen, doch es hätte mich wahnsinnig gemacht, nicht zu wissen, was er da gesagt hatte. »Was?«

»Altes Cajunsprichwort. Lass die Kartoffel nicht fallen, heißt es wörtlich. Will sagen, gib nicht auf, chère.«


Kapitel 13

Später in der Nacht wurde ich aus einem traumlosen Tiefschlaf gerissen.

»Feuer!«, brüllte eine Stimme draußen vor unserem Fenster.

»Was?«, murmelte Rita im Schlaf.

Wie jeder Rancher, der weiß, was das bedeutet, ließ mich das Wort sofort hellwach sein. Ich sprang aus dem Bett, riss mir die Schlafanzughose vom Leib und zog Jeans und Stiefel an. In weniger als einer Minute, während Rita immer noch nicht richtig wach war, eilte ich durch die Eingangstür der Hütte, dicht gefolgt von Lindsey.

Elvias Stimme rief: »Was ist los?«

»Wo ist es?«, schrie Lindsey.

Die Lodge und das Adobehaus vor uns sahen gut aus.

»Der Stall oder die Scheune«, sagte ich.

Wir rannten um die Hütte auf die Ställe zu, aus deren Eingang Rauch quoll. Drinnen ließ das Geräusch ängstlich wiehernder Pferde mein Herz zu Eis erstarren.

Leute strömten aus ihren Hütten. Irgendwo in dem Getöse schrie jemand: »Ruft 911 an!« Die beiden Ranchhunde rannten vor dem brennenden Gebäude hin und her und bellten schrill.

»Halten Sie die Hunde fest«, rief ich den Gästen zu, während ich zum Stall rannte. »Sperren Sie sie in den Pferdeanhänger.«

Whip stand mit nassen Handtüchern vor den Ställen. »Hier«, sagte er und warf sie uns zu. »Bedeckt ihre Augen und führt sie raus. Vier sind noch drin. Die anderen hab ich gestern Abend auf die Weide getrieben.«

Ein Pferd schrie panisch, und Lindsey zuckte sichtlich zusammen.

»Halt dir eins vor den Mund«, riet er und eilte dann in den Stall.

Ich folgte ihm hinein, Lindsey dicht auf den Fersen.

»Benni, du nimmst Stormy«, rief Whip. »Lindsey, nimm Tanya. Ich versuche, Jet zu holen.«

Drinnen war der Rauch bereits so dicht, dass wir uns die Stallgasse hinuntertasten mussten. Mit einem Handtuch vor Mund und Nase entriegelte ich Stormys Boxentür. Dann nahm ich das Handtuch zur Seite und rief mit sanfter Stimme seinen Namen. »Stormy, guter Junge. Jetzt ist alles in Ordnung. Wir holen dich hier raus.«

Er wich leicht zurück, mit angelegten Ohren, das Weiße seiner Augen leuchtete hell in dem immer dichteren Rauch. Jedes Mal, wenn ein anderes Pferd panisch aufschrie, bebten seine Nüstern, und er schrie zurück. Ich warf mir das Handtuch über die Schulter und schnappte mir die Trense, die an der Boxentür hing. Die ganze Zeit sprach ich mit dem Pferd und näherte mich behutsam. Als ich seine Schulter berührte, erschrak er und wich zurück.

»Komm schon, Stormy«, säuselte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben, damit er meine eigene Angst nicht spürte. »Alles ist gut, Kleiner. Wir holen dich hier raus. Komm, mein Junge. Es geht schon.« Bei meinem letzten Satz musste ich würgen, da der dichte Rauch bereits in meinen Lungen brannte.

Ich ging auf ihn zu, berührte ihn erneut an der Schulter und packte seine Mähne, als er wieder wegrennen wollte. »Stormy, beruhige dich«, sagte ich jetzt mit fester Stimme. Dann begann ich zu husten. Ich drückte mein Gesicht in seine Seite. Seine Haut zitterte vor Angst.

Hustend und spuckend gelang es mir, ihm die Trense um den Hals zu legen und zu verschließen. Es war unmöglich, ihm die Trense über den Kopf zu streifen. Er wich immer noch vor mir zurück und wollte seine Box nicht verlassen, jenen Ort, an dem er sich am sichersten fühlte, egal wie gefährlich er in Wirklichkeit war.

Ich warf ihm das nasse Handtuch über den Kopf, bedeckte seine Augen und hoffte, es würde etwas vom Geruch und der Hitze des Feuers verdecken. Pferde waren oft leicht zu überlisten, und im Moment war es mein einziges As im Ärmel. Der Rauch stach wie Nadeln in meiner Lunge. Ich sah keine Flammen und hatte keine Ahnung, ob das gut oder schlecht war. Ich wusste nur, wir mussten hier raus. Mein Blick verschwamm, und Stormy wurde plötzlich ein großer brauner Fleck.

Er scheute, als ich ihn aus der Box in den Gang führte.

»Komm schon, Stormy«, ermutigte ich ihn, während ich ihn rasch und sicher mitzog. »Du kannst das. Du schaffst das.«

Im Rauch vor mir konnte ich sehen, wie Lindsey sich mit Tanya abplagte, die an ihrer Leine zog. Sie warf den Kopf nach hinten und wieherte verängstigt, worauf Stormy panisch vor mir zurückwich. Ich packte eine Hand voll Mähne und hielt ihn fest.

»Bedeck ihr Gesicht mit irgendwas«, rief ich Lindsey zu.

Lindsey nahm das Handtuch, das sie sich vor ihren Mund halten wollte, und warf es über Tanyas Gesicht. In wenigen Sekunden hatten wir beide Pferde nach draußen gebracht.

»Hier!«, rief ich Isaac zu und drückte ihm Stormys Führseil in die Hand. »Ich muss wieder rein.«

»Sei vorsichtig«, brüllte er.

Ich rannte wieder hinein. Im Gang mühten sich Johnny und Gabe mit Granit ab, der nicht aus seiner Box kommen wollte. Meine Brust brannte bei jedem Atemzug.

»Was kann ich tun?«, schrie ich den Männern mit rauer Stimme zu, die in meinen eigenen Ohren ganz fremd klang.

»Raus mit dir!«, schrie Gabe zurück. »Er ist der Letzte.«

Ich zögerte, da ich Gabe nicht zurücklassen wollte.

»Geh schon!«, befahl er.

Ich gehorchte und rannte aus dem Gebäude. Draußen beugte ich mich vor und stützte mich auf die Knie, hustete, würgte und versuchte, frische Luft zu atmen.

»Zuckerschnecke«, sagte Doves Stimme hinter mir. Ich spürte, wie sie mir mit der Hand sachte zwischen die Schulterblätter klopfte.

»Ist Gabe … sind alle Pferde …?«, begann ich.

»Es geht ihm gut. Allen geht’s gut. Zum Glück waren die meisten auf der hinteren Weide.« Sie deutete auf den Parkplatz.

Ich sah zum Stall zurück. Johnny und Gabe hatten Granit schließlich herausbekommen und führten ihn Richtung Weide.

»Die Hunde?«, brachte ich heraus.

»Denen geht’s auch gut. Jetzt sei still und hol erst mal tief Luft.« Sie rieb meinen Rücken in kleinen Kreisen und klopfte sanft, als ich einen Hustenanfall bekam.

Rich hatte jeden verfügbaren Schlauch geholt und organisierte eine Löschkette, in die sich auch die meisten Gäste einreihten, um Eimer mit Wasser zu füllen und weiterzureichen. Ich stellte mich zwischen Shawna und David und half mit. Meine Augen tränten vom Rauch und der Aussichtslosigkeit unseres Kampfes. Es war klar, dass die Ställe nicht gerettet werden konnten.

Zum Glück hatten wir eine ruhige, kalte, windstille Nacht, und das Gelände um den Stall herum war frei von Unterholz. So gelang es uns unter Richs Führung, das Feuer einzudämmen und von den übrigen Gebäuden fernzuhalten. Schließlich wies Rich uns an zurückzutreten, weil man die Flammen am Ende besser runterbrennen ließ. Wir standen schweigend da und sahen zu, wie die Flammen am alten Holz leckten, widerwillig gebannt vom leuchtend gelben und orangefarbenen Schein, als beobachteten wir eine furchtbare, arglistige Aurora borealis, die entschlossen war zu vernichten, statt zu entzücken.

Als die beiden Löschwagen und das Sanitätsfahrzeug aus Paso Robles eintrafen, waren die Flammen beinahe erloschen. Mit Richs Erfahrung als Feuerwehrmann und dank des Regens, der alles durchfeuchtet hatte, war es gelungen, sie auf den Stall zu begrenzen. Hud und sein Großvater und die Hälfte der Bewohner von Parkfield waren den Löschfahrzeugen gefolgt. Auf dem Lande war das so üblich. Mehr als einmal im Leben hatten Dove, Daddy und ich alles stehen und liegen gelassen, um bei Freunden oder Nachbarn ein Feuer zu bekämpfen.

Whip kam und stellte sich zu mir, Dove und Gabe. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, seine Augen knallrot. »Ich hab sie durchgezählt. Sieht so aus, als seien alle Pferde in Sicherheit.«

Shawna trat neben ihn, Tränen rannen ihr übers Gesicht.

»Oh Süße«, sagte Dove und nahm sie in die Arme. Gabe, Whip und ich sahen zu, wie Shawna in Doves weiche Schulter schluchzte, ohne etwas an diesem letzten Desaster ändern zu können.

»Tja, Scheiße«, zischte Whip vor sich hin und ging weg. Wie die meisten Männer konnte er mit Traurigkeit besser umgehen, indem er wütend wurde. Ich sah ihm nach, wie er zur Weide marschierte, wo die Pferde aneinandergebunden waren, Schweif an Kopf, Kopf an Schweif, und Trost in der Herde fanden.

»Wo ist Johnny?«, fragte ich. Mir schien, dass er hier sein und seine Frau trösten sollte.

Gabe deutete auf das Löschfahrzeug. Er war in ein Gespräch mit einem Feuerwehrmann vertieft. Seine kastanienbraunen Haare standen in alle Richtungen ab, und seine Hände flogen wild herum, während er dem Feuerwehrmann irgendwas erklärte.

Was erzählte er ihm bloß? Dieses Feuer war merkwürdig. Falls man keine defekte Stromleitung fand, von Mäusen angefressen oder so, oder zu feucht gestapelte Luzerneheuballen, die sich selbst entzündet hatten, war es nicht unwahrscheinlich, dass irgendjemand das Feuer absichtlich gelegt hatte. Vermutlich dieselbe Person, die Rawhide herausgelassen und die Knochen ausgegraben hatte. Mit dem Blick suchte ich in der Menge nach Victory, die sich mitten in der Löschkette befunden hatte, ihre grauen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Würde sie unter gegebenen Umständen tatsächlich so weit gehen, um die Leute von den Knochen abzulenken? Meines Wissens wusste außer mir und Gabe, dem ich es gestern Abend gleich nach meinem Gespräch mit Hud erzählt hatte, niemand vom Beschluss des Sheriff’s Departments, die Ermittlungen in der Knochensache einzustellen. Für die Person, die alle Aufmerksamkeit von den Knochen ablenken wollte, stellte Hud noch immer eine Bedrohung dar, jemand, den man ablenken musste.

Gabe legte mir einen Arm um die Schultern. »Wie fühlst du dich?«

Ich räusperte mich und versuchte, einen – wie es sich anfühlte – Kohleklumpen aus meiner Speiseröhre zu entfernen. »Ganz gut. Und du?«

»Mir geht’s gut. Ich war nicht so lange drin wie du.« Er zog mich fester an sich heran, und ich konnte den Rauch in seinem feuchten Sweatshirt riechen. Er fuhr mit seinen Lippen auf meinem Kopf hin und her. Meine Haare rochen bestimmt nicht sehr gut, es sei denn, man mochte den Duft von verbrannten Kiefern.

»Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren?«, fragte ich, und meine Stimme rasselte in meinen Ohren. Das Reden schmerzte.

»Ich weiß nicht, niña. Ich weiß es nicht.«

Wir sahen Rich mit dem zuständigen Brandmeister sprechen. Beide gingen um das verkohlte Gebäude herum, begleitet von einem der Feuerwehrmänner, der nach Richs Auskünften ein angehender Brandsachverständiger war. Die Sanitäter bestanden darauf, dass alle Pferderetter etwas Sauerstoff einatmen sollten. Als wir uns weigerten, darüber hinaus auch noch ins Krankenhaus mitzukommen, bat uns der Sanitäter, eine Erklärung zu unterschreiben, dass wir die Vorsichtsmaßnahme auf eigene Verantwortung ausgeschlagen hätten.

»Sind seine Lungen jetzt dauerhaft geschädigt?«, fragte Shawna, die neben Johnny stand und seine Hand hielt, während er Sauerstoff einatmete. Ihre Wangen glänzten von Tränen.

»Vermutlich nicht«, erwiderte einer der Sanitäter, ein jovialer, rothaariger Mann namens Jack mit einem strahlenden Lächeln. »Aber ich bin kein Arzt, deshalb sollten Sie sich lieber von einem durchchecken lassen. In den kommenden Wochen sollte auch keiner von Ihnen einen Marathon mitlaufen.«

Nach einigen Minuten am Sauerstoffgerät ging ich zu Bunny und Whip rüber, die mit dem Brandsachverständigen sprachen. Whip schwieg, als Bunny die Frage des Mannes nach Art und Menge des gelagerten Heus beantwortete.

»Das Heu ist seit letztem Sommer im Stall«, teilte Bunny ihm mit. »Falls es sich hätte entzünden können, wär das längst geschehen. Es könnte an den Stromleitungen liegen, aber das glaube ich nicht. Wir haben die Leitungen erst vor einem Jahr ersetzt. Mäuse könnten sie angeknabbert haben …« Ihre Stimme klang zweifelnd.

»Dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es absichtlich gelegt wurde«, meinte der Brandsachverständige. »Wir warten, bis es sich etwas abgekühlt hat, und sehen dann genauer nach. Sie brauchen den Bericht des Sachverständigen für Ihre Versicherung.«

Bunny nickte. »Ich rede mit den Besitzern darüber.« Dann blickte sie in den grauschwarzen Himmel. »Wie spät ist es eigentlich?«

Der Untersuchungsbeamte sah auf die Uhr. »Vier ist es jetzt.«

In vier Stunden würden fünfzig zusätzliche Personen auf ihr Frühstück warten, und in vierzehn Stunden kämen zweihundert Leute hierher, die tanzen und einen sorglosen Abend verbringen wollten.

»Dann sollten wir uns alle noch etwas hinlegen«, sagte Bunny. »Morgen ist ein anstrengender Tag … na ja, heute, meine ich.« Ihren eigenen Worten zum Trotz ging sie Richtung Weide, um nach den Pferden zu sehen. Ich wusste, dass Bunny keine Ruhe finden würde, bis sie nicht jedes einzelne Pferd selbst berührt hatte.

»Hey, Süße«, sagte Emory und kam zu mir. Seine Ralph-Lauren-Jeans war klatschnass und schwarz vor Dreck. »Wie klappt’s mit der Luft?« Elvia hing an seinem Arm, ihre schwarzen Augen waren ganz glasig vor Sorge.

»Alles klar«, sagte ich und bekam einen Hustenanfall.

»Hört sich ganz so an«, meinte Emory.

»Das wird schon wieder«, wiegelte ich ab, als ich endlich wieder Luft bekam. »Ich hoffe bloß, dass Shawna und Johnny sich berappeln.«

Wir sahen die beiden beim Brandsachverständigen stehen und die Köpfe über ein Formular beugen, das er ausfüllte.

»Die armen Kinder«, seufzte Elvia.

Ich ging zu Victory und David hinüber, die schweigend dastanden und den schwelenden Holzhaufen betrachteten, der einst ein Stall gewesen war. Beide hatten den gleichen traurigen Gesichtsausdruck.

»Geht’s Ihnen gut?« Ich stellte die Frage, die hier wie ein Stab beim Staffellauf weitergereicht wurde.

»Ja«, sagte Victory. »Aber Shawna und Johnny tun mir so leid.«

»Uns allen«, sagte ich.

»Wie konnte das so schnell gehen?«, fragte sie.

»So schnell ging’s wahrscheinlich gar nicht«, antwortete David. »Wäre es tagsüber passiert, als alle wach waren, hätten wir es vielleicht rechtzeitig entdeckt. Wer weiß, wie lange es schon geschwelt hat, ohne dass jemandem etwas aufgefallen ist.« Sein nüchternes Gesicht verriet mir, dass er nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, es könne an fehlerhaften Stromleitungen, Mäusen oder schlechtem Heu gelegen haben.

»Hoffentlich sind sie versichert«, grübelte Victory und strich eine silberne Haarsträhne nach hinten, die ihr ins Gesicht geweht war.

»Ganz bestimmt«, erwiderte ich. Als sie zu ihrer Hütte ging und gelegentlich anhielt, um mit jemandem zu sprechen, beobachtete ich sie und versuchte, die Vorstellung zu unterdrücken, sie könne das Feuer gelegt haben. Bei dem Gedanken allein wurde mir eiskalt.

Ich löste meinen unordentlichen Pferdeschwanz, das Haar fiel mir über die Schultern und verströmte einen beißenden Rauchgestank. »Ich muss dringend duschen.«

»Das müssen wir alle«, sagte Gabe. »Der Wasserdruck wird in den kommenden Stunden vermutlich ziemlich schwach sein.«

Ich seufzte. »Und es wird ein richtig langer Tag.«

»Sieht ganz so aus, als könnte in den nächsten zwölf bis vierzehn Stunden Koffein eine begehrte Droge sein.«

»Zweifelsohne. Ich hab übrigens gehört, wie der Brandsachverständige mit Bunny und Whip geredet hat. Er meinte, die Wahrscheinlichkeit für Brandstiftung sei ziemlich hoch.«

Gabe nickte. »Immer möglich.«

»Vielleicht lag es an den Stromkabeln«, sagte ich und wollte nicht glauben, dass jemand absichtlich Pferde in Gefahr brachte.

Gabe sagte bloß: »Bleibt abzuwarten.«

»Ich hoffe nur, dass die Heimliche Reisende, wer immer es sein mag, nichts von dem Gerücht gehört hat. Es ist nicht gerade das Image, das sich Shawna und Johnny für die Ranch wünschen.« Dann gähnte ich. »Kaum zu glauben, dass in weniger als drei Stunden die Leute für Isaacs Seminar eintreffen. Ich gehe lieber mal duschen und versuche, noch ’ne Runde zu schlafen.«

»Ich auch«, erwiderte er.

Wir küssten uns und verabredeten uns für die Zeit vor dem Frühstück. Ich sah Gabe nach, wie er zur Baracke ging und eintrat.

Ich stand auf der Schwelle meiner Hütte, als Hud meinen Namen rief. Ich hatte ihn mit seinem Großvater in der Menge gesehen, die kurz nach den Löschfahrzeugen aus Paso Robles eingetroffen war, doch in der ganzen Aufregung waren wir uns nicht begegnet.

Ich beobachtete, wie er mir entgegenschritt.

»Geht’s Ihnen gut?«, fragte er.

»Ja.« Ich wischte mir eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich hab gehört, die meisten Pferde seien auf der hinteren Weide gewesen.«

Ich nickte. »Es waren nur noch vier in den Boxen, Gott sei Dank.«

»Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«

Mir gefiel nicht, was er damit andeuten wollte, obwohl ich selbst schon daran gedacht hatte. »Wir lassen oft Pferde über Nacht auf der Weide.«

»Wer hat Ihnen gesagt, es seien nur vier Pferde im Stall?«

Ich sah ihm in die trüben, bourbonfarbenen Augen. »Whip.«

Er betrachtete mein hellblaues, rußbeflecktes Pyjamahemd. »Ich glaube, meine Tochter hat denselben Pyjama.«

Ich sah auf das ruinierte Oberteil hinunter. Es war mein liebster Flanellpyjama mit Cowgirls auf bockenden Broncos. Nun juckte er, war feucht und stank nach Rauch. Verlegen verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Sein amüsierter Gesichtsausdruck verriet nun eine gewisse Spannung, ein schlauer Hund, der die Witterung aufgenommen hatte. Er trug eine ausgewaschene Levi’s und ein graues Sweatshirt mit der Aufschrift Tulane University. Ich hatte zwar davon gehört, konnte mich aber partout nicht daran erinnern, wo genau im Süden sie sich befand.

»Es hieß, Sie seien eine der Ersten gewesen, die von dem Feuer erfahren haben.«

»Ich und Lindsey. Aber die anderen waren wenige Minuten später da.«

»Wer hat Alarm geschlagen?«

Was er andeutete, war offensichtlich, und es war etwas, woran ich nicht denken mochte. Die Belastung der vergangenen Stunden begann mich zu überwältigen, und ich spürte, wie in meinen Augen die Tränen brannten.

»Die Pferde hätten sterben können«, sagte ich und sah zu Boden, da ich nicht wollte, dass er mich weinen sah. »Ich glaube nicht, dass Whip so weit gehen würde.« Ein Büschelchen von wildem Löwenmaul, eine einfache Wildblume, über deren Namen ich für gewöhnlich lächelte, verschwamm vor meinen Augen.

Ich wollte nicht, dass es Whip war. Egal, wie er sich in den letzten Tagen auch aufgeführt hatte, ich hatte ihn immer gemocht. Ich bewunderte seinen Umgang mit Pferden und Rindern. Er respektierte sie und liebte sie vermutlich auf die ruppige, wortlose Weise der Ranchmänner. Und nach dem zu urteilen, was mir aus seiner Vergangenheit bekannt war, schien es das Leben nicht gut mit ihm gemeint zu haben. Würde er aus Wut auf Johnny oder Joe das Leben dieser Pferde riskieren? Oder hing es mit den Knochen zusammen? Diesen vermaledeiten Knochen, die Buck besser nie gefunden hätte.

Ich sah Hud wieder ins Gesicht. Ein Rußfleck war auf seiner linken Wange, als hätte er sich gekratzt, ohne zu bemerken, dass er Dreck an den Fingern hatte.

»Warum sollte er Alarm schlagen, wenn er das Feuer gelegt hat?«, bemerkte ich.

»Sie wissen schon, warum. Damit man ihn nicht verdächtigt.«

Ich blinzelte rasch mit den Augen und versuchte, das juckende Gefühl hinter den Lidern zu lindern. »Hat aber nicht geklappt. Sie verdächtigen ihn doch.«

Er hielt eine Handfläche nach oben. »Ah, aber ich bin ein trotziger Cajun.« In der nebeligen, grauen Luft kurz vor Sonnenaufgang wirkte sein Gesicht nun härter. Er lächelte mich an, doch das Lächeln erreichte nicht seine dunklen Augen.

»Sind die Abbotts gut versichert?«, fragte er.

Ich presste die Arme fester gegen meine Brust. Diese Andeutung gefiel mir noch weniger. Ich wusste zwar, dass auf der Ranch dringend Bargeld benötigt wurde, weigerte mich jedoch zu glauben, dass Shawna oder Johnny eins ihrer eigenen Gebäude in Brand setzen und ihre Pferde, Freunde und Angestellten in Gefahr bringen würden, bloß um eine Versicherungssumme zu kassieren. »Fragen Sie sie doch selbst.«

»Hab ich vor. Und um noch etwas Öl ins Feuer zu gießen: Auch wenn die Abbotts selbst nicht darauf gekommen sind, könnte es nicht sein, dass einer ihrer Angestellten die Idee hatte, das Versicherungsgeld könne der Ranch helfen?«

»Wer denn?«, fragte ich hitzig.

»David Hardin hat einen guten Grund, diese Ranch am Laufen zu halten. Er ist Mitte sechzig, hat kein Geld gespart, kaum soziale Absicherungen. Wenn diese Ranch untergeht, wohin will er dann?«

Hinter ihm fuhr eins der Löschfahrzeuge langsam an. »Haben es Polizisten eigentlich niemals satt, jeden zu verdächtigen, dem sie begegnen?«

Diesmal erreichte das Lächeln seine Augen. »Ich nicht, aber fragen Sie doch mal Ihren Mann. Vielleicht hat er ja mehr christliches Erbarmen als ich. Was ich zu bezweifeln wage.« Er streckte den Arm aus und wischte mir mit dem Finger über die Wange. »T’es blême comme un mort, catin.«

Bei seiner Berührung zuckte ich zusammen und trat verunsichert zurück. »Was haben Sie gesagt?«

»Du bist blass wie ein Geist. Gehen Sie duschen und legen Sie etwas Rouge auf. Ich sehe mal nach Mr. Greenwood und den anderen. Bleiben Sie schön bei ihren Wanderritten und den Quilts.«

Seine Worte machten mich wütend. »Diese Bemerkung ist nicht nur herablassend und sexistisch, sondern Sie widersprechen sich auch. Haben Sie mir nicht gestern Abend empfohlen, nicht aufzugeben?«

Er hielt mir die Handfläche entgegen, als wollte er mir etwas überreichen. »Da war die Sache auch noch nicht so schäbig. Mein Herz würde in Millionen Teile zerspringen, falls ich mit ansehen müsste, wie Sie verletzt werden.«

Seine Worte überraschten mich. Bevor ich antworten konnte, drehte er sich um und ging auf die Lodge zu. »Ich muss arbeiten. Bis heute Abend, chère. Reservieren Sie mir einen Tanz.«


Kapitel 14

Ich sah ihm nach, als er zur Lodge ging. Ich war verärgert über seine Herablassung und unangenehm berührt von seiner Sorge. Es waren dieselben gemischten Gefühle, die er in mir aufgewühlt hatte, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Doch im Moment war ich einfach zu ausgelaugt und besorgt, um sie richtig deuten zu können. Drüben in der Lodge konnte ich durch eines der Fenster Kitty sehen, den Kopf über ihre Nähmaschine gebeugt, da sie offenbar nicht mehr schlafen konnte. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass es weder das erste noch das letzte Mal war, dass Quilten jemandem über eine beschwerliche Zeit hinweggeholfen hatte. Beim Quilten entstand wenigstens etwas Nützliches aus deinen Ängsten.

Die heiße Dusche war himmlisch, weckte mich aber auch so weit auf, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Rita, die zwar wach geworden war, das ganze Spektakel beobachtet und sogar ein paar Wassereimer weitergereicht hatte, war persönlich nicht so ergriffen, um nicht wieder einschlafen zu können. Sie schnarchte in unserem Schlafzimmer vor sich hin, als hätte sie einen Low-Budget-Katastrophenfilm gesehen. Lindseys Tür war geschlossen, und ich vermutete, dass sie und Elvia versuchten, sich vor unserem langen Tag noch ein wenig auszuruhen.

Es war halb sechs, mir blieb noch eine Stunde, bevor ich in der Lodge für das kleine und für das normale Frühstück decken musste. Ich konnte genauso gut die Zeit nutzen, um die Fotos und Papiere aus dem Karton zu sichten. Von einem Schläfchen mal abgesehen wäre es wohl das Beste. Im kleinen Wohnzimmer unserer Hütte war es ruhig.

Nach einer halben Stunde stieß ich am Boden des Kartons auf eine schwarze, lederne King-James-Bibel, deren Ecken vom Gebrauch ganz abgewetzt und braun waren. Auf der vergoldeten ersten Seite stand Für Joseph ›Will‹ Darnell, Von Deiner liebenden Mutter, Charlotte Darnell, anlässlich deines Abgangs von der Highschool im Jahre unseres Herrn 1951. Broken DIS Ranch, Parkfield, Kalifornien.

Ich war bereit zu wetten, dass Shawna diese Bibel noch nie gesehen hatte. Es war genau das, was sie jetzt brauchte, eine konkrete Verbindung zu ihrem Vater.

Der Abschnitt für den Familienstammbaum war teilweise ausgefüllt, und so fand ich heraus, dass Joe eine Schwester namens Clarissa gehabt hatte, die mit achtzehn Jahren gestorben war. In all den Jahren, die ich ihn gekannt hatte, war nie von ihr die Rede gewesen. Doch ich war ein Kind damals, und sie war sehr jung gestorben. 1965, der Bibel zufolge. Ich musste Clarissa Darnell begegnet sein, da meine Familie die Darnells kannte, seit ich ein Kleinkind war. Doch es gab eine Menge vor meinem sechsten oder siebten Lebensjahr, an das ich mich nicht erinnern konnte. Ich konnte mich ja kaum noch an meine Mutter erinnern, geschweige denn an eine Frau, die ich nur ein paar Mal gesehen haben dürfte.

Ich blätterte in der Bibel, um zu sehen, ob sonst noch was hineingeschrieben oder unterstrichen worden war. Die Stellen, die jemand in seiner Bibel markierte, sagten oft etwas über ihn aus. Mac, unser Pastor, borgte sich für gewöhnlich die Bibel der Verstorbenen und bezog sich in seiner Beerdigungspredigt auf die unterstrichenen Passagen. Bei Joe Darnell hätte er sich schwergetan. Obwohl die Bibel benutzt aussah, waren keine Verse angestrichen. Falls Joe gewisse Sorgen hatte, waren sie ein Geheimnis zwischen ihm und dem Herrn geblieben. Es erinnerte mich an Gabe, der ebenfalls nur widerwillig sein Innenleben zu Papier brachte. Er behauptete immer, dass ihn seine Jahre im Morddezernat gelehrt hätten, geheime Gedanken und Gefühle nicht dauerhaft niederzuschreiben.

»Irgendwann wird jemand das lesen«, hatte er mal gesagt. »Mir behagt die Vorstellung nicht, dass irgendjemand meine geheimsten Gedanken erfährt … selbst nach meinem Tod … oder gerade nach meinem Tod.«

»Wie gut, dass andere nicht so denken wie du«, hatte ich als begeisterte Leserin alter Tagebücher und Briefe geantwortet. »Sonst hätten wir keinerlei persönliche Geschichten, über die wir nachdenken oder aus denen wir lernen könnten.«

Ich legte die Bibel zur Seite, um sie Shawna mitzunehmen. Das wäre etwas ganz Besonderes für sie. Ich wühlte eine Zeit lang in den Fotos herum und förderte noch einige zu Tage, auf denen die Ranch in ihren frühen Tagen zu sehen war. Zwei weitere zeigten Joe und David. Am Boden lag eins, das mich besonders interessierte, da fein säuberlich ein Teil davon abgeschnitten worden war. Wieder war die Vorderveranda des Ranchhauses zu sehen, offenbar ein bevorzugtes Motiv, und vier Leute – Joe, David, eine junge Frau, die Joe ähnlich genug sah, um seine Schwester sein zu können, und der Teil eines Beins mit Stiefel und fleckigen Chaps.

Auf der Rückseite des Fotos stand mit Bleistift geschrieben – 4. Juli 1963, Joe, Clarissa und B… Der Rest des Namens fehlte. Es erinnerte mich an etwas, das ich zuvor gefunden hatte. Ich legte das Bild hin und nahm die Fotos, die ich aussortiert hatte. Hier war es, das Bild mit Joe, David und jemandem namens Brownie. Konnte das wieder dieser Brownie sein? Wieso hatte ihn jemand aus dem Foto herausgeschnitten?

Ich starrte Clarissas rundes, lächelndes Gesicht an. Sie trug ein getupftes Kleid mit einem Gürtel und flache Schuhe. Ihre Haare waren sehr blond und in einem klassischen Sechzigerjahrestil frisiert, so perfekt, als käme sie geradewegs aus dem Schönheitssalon. Sie hielt eine kleine amerikanische Flagge in der Hand. Irgendetwas in ihren Augen traf mich im Innersten. Ich wusste nicht genau, was es war. Sie starrte direkt auf den Fotografen, wer immer es sein mochte, doch es kam mir so vor, als sähe sie ihn gar nicht, als starrte sie einfach in den Raum, fast so, wie ich es auf einigen alten Vietnamfotos von Gabe gesehen hatte. Die Männer auf den Fotos, Gabe eingeschlossen, schienen etwas zu sehen, das für alle anderen unsichtbar war.

Joe lächelte entspannt in die Kamera, hatte die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen und sah genauso aus wie in meiner Erinnerung, bloß jünger.

Ich steckte das Foto in die Bibel. Bei meiner ganzen Suche war es das Einzige, das ich von Shawnas Tante Clarissa gefunden hatte. Wusste Shawna überhaupt, dass sie eine Tante gehabt hatte?

Ich sichtete weitere Fotos, fand noch einige von Joe, David und Isabel, Shawnas Mutter, aber keines mehr von Clarissa. War dies etwa das einzige Foto von ihr? Das könnte erklären, weshalb jemand, der sauer auf diesen Brownie war, ihn aus dem Bild geschnitten hatte, statt es wegzuwerfen.

Ich schaute auf die Uhr über dem Kamin, als Lindsey bereits angekleidet herauskam. »Oje, schon Viertel vor sieben.«

In ihrem Schlafzimmer konnte ich Elvia erkennen, die sich unter ihre rote Paisleydecke kuschelte. Aus dem Radio zwischen den Betten spielte leise Musik. Es war mir egal, wann Elvia aufstand, da sie bis zum Tanz heute Abend eigentlich nichts zu tun hatte.

Lindsey streckte sich und gähnte ausgiebig. »Ich seh mal nach, ob Bunny mich für irgendwas braucht. Bis später.«

»Hey, Rita!« Ich ging ins Schlafzimmer und schüttelte das schlaffe Bündel. »Wach auf. In einer Stunde müssen wir zwei Frühstücke servieren.«

»Ich steh ja schon auf«, nuschelte sie, ohne einen Muskel zu bewegen. »Ich hatte ’ne harte Nacht.«

Ich schüttelte sie noch einmal und eilte aus dem Zimmer. »Du verpasst noch Richs Zimtröllchen, wenn du dich nicht beeilst.«

»Zimtröllchen?«, hörte ich sie murmeln, als ich die Eingangstür schloss.

Sofort, als ich hinaustrat, durchdrang der beißende Geruch des Stallfeuers die frische Morgenluft. Man musste nicht das verkohlte Gebäude sehen, um sofort zu wissen, dass es gebrannt hatte. Ich mied das Gelände absichtlich, da ich an diesem geschäftigen Morgen noch nicht über die möglichen Szenarien nachdenken wollte, die uns gestern Nacht hätten erwarten können. Bevor ich in die Küche ging, legte ich die Bibel mit einer Notiz in Shawnas Büro. Ich hatte das Gefühl, sie würde sie umgehend sehen wollen.

Sam war alleine in der Küche und stand vor einer langen Reihe Zimtröllchen. Der Raum roch himmlisch. Ich bin überzeugt davon, dass Gott sich mit dem Zimt besondere Mühe gegeben hat. Sam strich in Lichtgeschwindigkeit weißen Zuckerguss über die Röllchen.

»Hallo, Stiefsohn, du bist jedenfalls der Ehrgeizigste heute Morgen«, sagte ich und ging zur Kaffeemaschine.

Er drehte sich um, von seinem Konditormesser tropfte weißer Zuckerguss auf Richs penibel sauberen Fußboden. Die Panik in seinem Gesicht ließ mich erstarren.

»Sam, was ist los? Wo ist Rich?«

»Migräne. Er ist vor etwa zehn Minuten wieder in die Baracke gegangen. Er kann kaum was sehen und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Er hat gesagt, ich soll anfangen, und dass du mir helfen würdest. Was mach ich denn jetzt?«

Migräne. Vermutlich ausgelöst durch all den Rauch oder den Stress. Wer weiß schon, woher das immer so kommt. Ich wusste bloß, dass die betroffenen Personen oft mindestens für einen Tag arbeitsunfähig waren. Der arme Rich. Und wir Armen. Der Zeitpunkt war äußerst ungünstig.

»Na schön«, sagte ich und zwang mich dazu, ruhig zu klingen, obwohl ich am liebsten schreiend im Kreis herumgerannt wäre. »Wir schaffen das schon, Sam. Arbeite einfach weiter an den Zimtröllchen. Isaacs Kursteilnehmer erwarten ihr kleines Frühstück, und das werden wir ihnen zubereiten.«

Sein junges Gesicht zuckte besorgt. »Ich sollte eigentlich die Tische im Garten decken, aber ich wollte die Röllchen fertig kriegen. Shawna ist jetzt draußen und versucht, alles herzurichten. Und ich hab noch nicht mal mit dem Frühstück angefangen.«

»Keine Panik. Ich werd schon Hilfe auftreiben. Bestreich du einfach deine Röllchen.«

Ich ging in den Speisesaal, wo die Tische fürs Frühstück noch eingedeckt werden mussten. Draußen im Garten bauten Shawna, Johnny und Isaac lange Tische auf.

»Rich ist krank«, seufzte Shawna. In ihrem Gesicht deutete sich jene Hysterie an, die noch vor wenigen Stunden die Pferde durchlebt hatten.

»Hab schon gehört«, erwiderte ich. »Ich decke die Tische drinnen und helfe dann Sam.«

»Dove sucht schon Verstärkung«, sagte Isaac, der ein blau-weißes Paisleytuch auf einem Klapptisch glatt strich. »Falls du hier gebraucht wirst, komm ich mit meinem Kurs schon alleine klar.«

»Das sollte kein Problem sein«, meinte ich. »Bis dein Kurs beginnt, werden alle gegessen haben, und Rita kann abräumen.«

»Ich helfe ihr«, sagte Shawna.

Im Speisesaal ließ Dove die Missionsdamen die Tische eindecken.

»Gott segne Sie, Schwestern«, sagte ich. »Dann werde ich mal das Frühstück zubereiten.«

In dem Moment trat Kitty aus dem Quilterraum. »Was ist denn hier los?«, fragte sie mich.

»Es gab schon wieder eine kleine Panne. Unser Koch hat Migräne. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das Frühstück kommt pünktlich.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Oje, mit Migräne kenn ich mich aus. Die kommt nie im passenden Moment.«

Ich lächelte und nickte.

»Brauchen Sie Hilfe? Als Kind hab ich im Café meiner Eltern am Jerseyufer gearbeitet. Eier und Pfannkuchen sind meine Spezialität.«

Ich zögerte. Einen Gast bitten, in der Küche zu arbeiten? Das war nicht gerade die beste Werbung für eine Ferienranch. Und wenn es nun ein Trick war? Wenn sie die Heimliche Reisende war?

Karen Olson und ihr Mann Dennis erschienen hinter ihr.

»Was ist denn hier los?«, wiederholte Karen Kittys Worte.

Ich erklärte die Lage erneut.

»Herrgott noch mal, ich habe vier Kinder und mehr Enkel als Finger an den Händen«, sagte Karen. »Und ich hab schon mehr als genug Kirchen- und Pfadfinderfrühstücke organisiert, Pfannkuchen inklusive. Da kann ich wohl mal mit anpacken.« Sie deutete auf ihren Mann. »Und Dennis brät den besten Speck. In zwanzig Minuten steht das Frühstück auf dem Tisch.«

»Also gut«, willigte ich ein, da ich nichts zu verlieren hatte. Jegliche Chancen, in der Kolumne der Heimlichen Reisenden gut wegzukommen, waren eh dahin. »Binden Sie sich Schürzen um und begleiten Sie mich zu Sam in die Küche.«

Ich ließ Dove und die Kirchendamen die Tische eindecken und wies Karen, Kitty, Dennis und Sam verschiedene Aufgaben zu. Wir änderten das geplante Menü aus Pekannusswaffeln und Käseomelettes, das Rich ursprünglich vorgesehen hatte, in einfache Pekannusspfannkuchen mit Speck und eine halbe Grapefruit für jeden.

»Wir müssen uns was fürs Mittagessen überlegen«, sagte Kitty zu Karen, während sie gemeinsam an den Pfannkuchen arbeiteten.

»Wie wär’s mit BLT-Sandwiches?«, schlug Dennis vor. »Die gehen ganz einfach.«

»Perfekt«, sagte Karen. »Und was gibt’s zum Abendessen?«

Die Küchentür flog auf, und Marty Brantley stürzte herein. »Hab gehört, unser süßer kleiner Koch ist wetterfühlig, und ihr braucht Hilfe.«

»Schnappen Sie sich ein Messer, und halbieren Sie die Grapefruits«, ordnete Kitty an. »Nehmen Sie zwei Rosinen und eine Kirsche als Augen und Mund für jede Hälfte.« Sie zwinkerte mir zu. »Ein bisschen Spaß können wir heute gut gebrauchen.«

Sam blickte von seiner Zimtröllchenreihe auf und grinste mich erleichtert an. »Rich muss sich vorsehen. Diese Leute nehmen ihm noch den Job weg.«

Alle lachten, und einen Augenblick lang stand ich da und bewunderte die menschliche Fähigkeit, sich Veränderungen anzupassen. Und die unglaubliche Freundlichkeit dieser Fremden. Sie hatten eine Menge Geld für ihren Urlaub bezahlt und hätten jedes Recht, sich über all diese Missgeschicke aufzuregen. Stattdessen krempelten sie die Ärmel hoch, bekämpften Feuer und bereiteten sich ihr eigenes Frühstück.

Das Frühstück wurde pünktlich serviert und von allen überschwänglich gelobt. Auch das kleine Frühstück draußen für Isaacs Kursteilnehmer lief glatt, und kein Krümel der Zimtröllchen blieb für die Vögel.

»Du musst klar Schiff machen«, sagte ich zu Rita. »Ich muss Isaac bei seinem Kurs helfen.«

»Alleine?«, winselte sie.

»Nein, Shawna hat gesagt, sie würde dir helfen. Aber sie hat eine ziemlich harte Nacht gehabt, Rita. Eigentlich ein hartes Jahr. Kannst du dich dieses eine Mal zusammenreißen und dich ein bisschen ins Zeug legen, ohne rumzujammern?«

»Oh, schon gut«, nölte sie und seufzte dramatisch.

Auf dem Weg in die Scheune, wo Isaacs Kurs stattfinden sollte, ging ich kurz in meine Hütte und steckte einen Stapel Fotos in einen Umschlag. Vielleicht fand ich ja während des Unterrichts die Zeit, sie durchzusehen. Dann ging ich zu Doves Hütte, um ihr zu sagen, was los war.

»Ich werde mit den Damen beim Servieren des Mittagessens helfen, falls Rita nicht alleine klarkommt«, teilte sie mit. »Mach dir keine Sorgen. Sei meinem Süßen einfach eine gute Assistentin.«

Ich wollte aus dem Zimmer gehen, da fiel mir noch etwas ein. »Hast du eigentlich Joe Darnells Schwester mal kennen gelernt?«

Dove schüttelte den Kopf. »Sie ist gestorben, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte. Dein Vater und deine Mutter haben manchmal von ihr gesprochen. Soll eine reizende Frau gewesen sein, aber nicht ganz helle.« Dove tippte sich an die Schläfe.

»Was meinst du damit?«

»Ich glaube, sie war etwas langsam.«

»Oh«, sagte ich. »Das erklärt das Foto.«

»Welches Foto?«

»Das ich in einem Karton von Shawna gefunden habe. Ihr Name war Clarissa. In der Bibel stand, sie sei 1965 gestorben. Irgendwas in ihrem Gesichtsausdruck war merkwürdig.«

»Ich hatte damals so viel mit dir und deiner Mutter zu tun, dass ich mich nicht so sehr um andere Leute kümmern konnte. Warum fragst du?«

Ich zuckte die Schultern. »Reine Neugierde. Ich weiß gar nicht, ob Shawna überhaupt von ihr weiß.«

»Von wem weiß?«, fragte Edna McClun, die aus dem Badezimmer kam.

»Joe Darnells Schwester«, erklärte Dove.

Edna schnalzte mit der Zunge. »So eine Tragödie.«

»Was denn?«, fragte ich.

»Seine Schwester.« Edna sah mich bedeutungsvoll an. »Sie war nicht ganz richtig im Kopf.«

»Das hat Dove schon gesagt. Haben Sie sie gekannt?«

Edna nickte. »Oh ja. Sie war ein freundliches kleines Ding, ganz ohne Frage, aber manchmal hatte sie ihre Launen. Joe war völlig vernarrt in sie. Er hat sie auf sämtliche Veranstaltungen mitgenommen und sich ihrer kein bisschen geschämt.«

Gut für Joe, dachte ich.

»Es war angeboren«, fuhr Edna fort. »Man hat es aber erst bemerkt, als sie acht war. Sie wurde einfach nicht mehr erwachsener damals. Ich meine im Kopf.«

»Wie ist sie denn gestorben?«, fragte ich. »Laut Familienbibel ist sie nicht sehr alt geworden.«

»Ich glaube, es war der Blinddarm, wenn ich mich recht erinnere. Einfacher Durchbruch. Sie lebten so weit weg von der Stadt. Wie gesagt, es war eine Tragödie. Warum fragst du nach Clarissa Darnell?«, schloss Edna.

»Ich hab ihren Namen in Joes Bibel entdeckt und war einfach neugierig.«

»Joe hat sich wirklich rührend um seine Schwester gekümmert, nachdem die Eltern gestorben sind«, erzählte Edna. »Und es kann nicht leicht gewesen sein. Wie ich schon sagte, sie hatte das Hirn einer Achtjährigen. Ich glaube, ihre Mama ist gestorben, als sie so zwölf war, und ihr Daddy kurz danach. Joe war ihre einzige Familie und hat sie sehr beschützt.«

Das muss schwer gewesen sein hier draußen, vor allem für einen Junggesellen. »Um wie viel Jahre war Joe älter?«

Edna verzog ihr Gesicht in dem Versuch, sich zu erinnern. »Oh, vielleicht fünfzehn oder so. Schon etwas älter. Clarissa war ein spätes Baby. Vielleicht wurde sie deshalb so geboren.«

Ein siebenundzwanzigjähriger Junggeselle mit der Verantwortung für seine geistig behinderte Schwester, die gerade zwölf war und in die Pubertät kam, und das hier draußen, beinahe fünfzig Meilen von einer Kleinstadt wie Paso Robles entfernt, die Ende der Fünfziger, als Clarissa ein Teenager war, noch weniger Einwohner hatte. Was für eine Aufgabe. Aber das war der Joe, an den ich mich erinnerte. Er hatte das weichste Herz, das ich je bei einem Mann erlebt hatte, und ließ die Menschen, die er liebte, nie im Stich.

Ich stellte mir vor, wie Clarissas Leben auf der Ranch wohl ausgesehen haben mochte. Was hatte sie den ganzen Tag getan? Wer hatte ihr beim Anziehen, Frisieren oder Baden geholfen? Und der ganze Frauenkram, ihre Periode? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Joe sich um derart persönliche Dinge gekümmert hat. Und selbst wenn er eine Frau angestellt hatte, die sich hier draußen um Clarissa kümmern sollte, wofür es keinerlei Anzeichen gab, wäre es immer noch schwer gewesen. Ob er wohl erleichtert war, als sie schließlich starb? Oder hat er seine einzige Schwester, die letzte aus seiner Familie, vermisst? Auf diese Frage würde ich wohl nie eine Antwort erhalten.

»Tja«, sagte ich, stellte mich gerade hin und schob die Hände in die Taschen. »Ist im Augenblick wohl nicht so wichtig. Jetzt müssen wir den Kindern helfen, die Ranch zu retten.«

»Lauf los und steh Isaac bei«, sagte Dove und verscheuchte mich mit der Hand. »Und vor morgen ist an essen nicht zu denken.«

Ich ging durchs Zimmer, warf meine Arme um Dove und drückte sie begeistert. »Gramma, um es mit Sam zu sagen, du bist ’ne echte Granate.«

»Ich hab keine Ahnung, was das bedeutet, vermutlich aber was Gutes.« Sie erwiderte meine Umarmung und gab mir einen liebevollen Klaps auf den Hintern. »Sieh zu, dass du loskommst.«

Unten in der Scheune hatten die meisten Kursteilnehmer bereits Platz genommen und unterhielten sich. Isaac hatte Schwierigkeiten, die Leinwand oben zu behalten, und so eilte ich ihm zu Hilfe. Nachdem die Leinwand und der Projektor aufgebaut waren, setzte ich mich nach hinten und hörte mir Isaacs Vortrag an. Obwohl ich ihn schon oft über Fotografie hatte reden hören, lernte ich jedes Mal etwas Neues, und immer ließ er mich die Welt in einem anderen Licht sehen. Diesmal sagte er etwas, das mich besonders berührte.

»Ich glaube, dass Kunst – sogar in ihrer schönsten Form – im Innersten durch Schmerz motiviert ist«, sagte er mit seiner melodiösen Stimme. »Kunst wird von Menschen geschaffen, und der Schmerz ist das treibende Motiv allen menschlichen Handelns. Wir verursachen Schmerz, oder wir laufen vor ihm davon, oder wir stellen uns ihm, aber Schmerz ist immer da und umschließt alles, was wir tun. Um noch symbolischer zu werden, wir werden unter Schmerzen geboren, wir leben mit Schmerzen, und wir sterben mit Schmerzen. Meiner Meinung nach gibt es keine authentische Kunst, keine reinen, bewegenden Fotos, ohne dass Schmerz im Spiel ist – manchmal unser eigener, manchmal der unserer Themen.«

In der Naturfotografie, fügte er hinzu, deren Thema nicht der Mensch sei, verhalte es sich genauso.

»Sogar Berge können Schmerz empfinden«, sagte er. »Jeder, der schon mal die Wunden im Tagebau gesehen hat, kann das bestätigen. Und manchmal ist der Schmerz, den wir zeigen, der Schmerz der Zukunft.«

Nach der Vorlesung machten wir eine kurze Pause, dann verkündete Isaac, dass wir zum Friedhof von Parkfield fahren, um die ersten Fotos zu machen.

»So viele Leute pro Wagen wie möglich«, riet er den Kursteilnehmern. »Es gibt nicht viele Parkplätze dort.« Ich nahm Isaac und seine Ausrüstung in meinem Truck mit und verschaffte ihm so eine kurze Pause von seinen mehr als eifrigen Studenten.

»Hast du noch irgendwas über das Feuer erfahren?«, fragte er.

»Nur dass Detective Hudson glaubt, Whip könne es gelegt haben. Oder David Hardin. Oder Bunny. Er verdächtigt sogar Shawna und Johnny! Er unterstellt fast jedem irgendwelche Hintergedanken.«

Isaac zog an seinem Sicherheitsgurt, dann öffnete er ihn ungeduldig und schloss ihn wieder. »Das ist sein Job, Kindchen. Whip und Johnny stehen extrem unter Druck. Ein solcher Leidensdruck verwandelt sich bei jungen Männern oft in zerstörerische Wut.«

»Ich weiß«, sagte ich und wollte nicht, dass Huds Verdächtigungen stimmten. Wäre es Johnny, würde es Shawna zutiefst verletzen. Und nach allem, was ich aus Whips Kindheit erfahren hatte, wollte ich auch nicht, dass er es war. Das Leben hatte ihm ganz offensichtlich ein lausiges Blatt zugeteilt, auf jeden Fall ein schlechteres als Johnny. Aber wie ich schon zu Hud gesagt hatte, in jener Nacht in der Hütte war das Leben nun mal nicht fair, und Whip konnte von Glück reden, dass Joe ihn bei sich aufgenommen hatte. Nicht viele Pflegekinder trafen es so gut, und es gab bedeutend Schlimmeres, als auf der Broken DIS Ranch aufzuwachsen.

Isaac kurbelte sein Fenster runter und legte den Ellbogen auf den Rahmen. »Irgendetwas muss sich bald mal entscheiden. Der Detective hat es meinem Gefühl nach satt, auf der Ranch rumzuhängen und sich dieses Spielchen anzuschauen.«

»Kann schon sein«, meinte ich achselzuckend. Ja, irgendetwas müsste sich bald entscheiden. Aber was würde vorher noch passieren? Die ganze Ranch abbrennen?

Während die Kursteilnehmer auf dem Friedhof herumschlenderten und das perfekte Motiv suchten, ging ich direkt zum Grabstein, vor dem Victory verweilt hatte. ›Gottes kostbares Lamm‹. Dahinter steckte eine schmerzliche Geschichte, wahrscheinlich ein Kind, das nicht mal alt genug geworden war, um einen Namen zu erhalten. Eine Fehlgeburt vielleicht? Es stand nicht mal ein Datum drauf, obwohl der Stein verwittert aussah. Doch hier draußen, wo die Elemente so ungestüm waren, hieß das nichts. Bevor ich Victory darauf ansprach, sollte ich erst mal David Hardin fragen. Er lebte am längsten auf der Ranch.

Unter ein paar Kiefern aßen wir zu Mittag. Die Kursteilnehmer, vom Teenager bis zum Pensionär, belagerten Isaac und lauschten auf jedes seiner Worte, als tropfte flüssiges Gold aus seinem Munde.

Ich stieg so lange in den Truck und begann, die Fotos durchzusehen, die ich mitgebracht hatte. Es war nicht viel Interessantes dabei, bis ich eines fand von Joe und einem Mann in Jeans und San Francisco Giants Basecap. Sein Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor, doch es klingelte nicht gleich. In den letzten Tagen hatte ich derart viele Fotos angeschaut, dass er gut auf einem der anderen Bilder gewesen sein könnte. Obwohl Joe nur ausgesprochen ungern in die Stadt gefahren war, hatte er Zusammenkünfte auf seiner Ranch geliebt und war ein großzügiger Gastgeber gewesen. Ich schob das Foto wieder in den Umschlag. Drüben unter Isaacs Baum erhoben sich die Leute und kamen auf die Autos zu. Es sah so aus, als würden wir zur Ranch zurückfahren. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es drei war. Der Kurs sollte nur bis vier Uhr gehen, damit wir die Scheune noch für den Tanz herrichten konnten. Anscheinend wollten die meisten Leute, die den Fotokurs besucht hatten, auch zum Tanz bleiben. Sie würden also hier rumhängen und über die verkohlte Stallruine spekulieren.

Auf der kurzen Fahrt zur Ranch fragte ich Isaac: »Nervt es dich eigentlich nicht, immer wieder dieselben Fragen beantworten zu müssen?«

Er zupfte an seinem Silberohrring und kicherte. »Manchmal schon. Aber dann denke ich immer daran, dass sie ja nur versuchen zu verstehen.«

»Was gibt’s denn da nicht zu verstehen? Was du in deinen Vorträgen sagst, ist doch ziemlich klar.«

»Man kann hier verstehen, Kindchen.« Er tippte mir an die Schläfe. »Ohne hier zu verstehen.« Er tippte auf seine Brust. »Ich fordere sie auf, sich zu trauen, in ihren Fotos ihre Gefühle zu zeigen, die Art, wie sie das Leben sehen, das Gute und das Schlechte. Ich fordere sie auf, verletzlich zu sein. Vom Verstand her verstehen sie das, aber sie versuchen herauszufinden, wie sie den entscheidenden Sprung schaffen. Oft ist die Überwindung der Distanz zwischen ihrer Vorstellung von sich und dem, was sie wirklich sind, ein großes Problem. Die meisten schaffen das nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Der Preis ist ihnen zu hoch.«

Ich dachte einen Moment darüber nach. Die Vorstellung von sich selbst. »Du meinst, die Person, die sie für die Welt sind, und die Person, die sie in Wirklichkeit sind, könnten sich voneinander unterscheiden.«

»Genau.«

Wie mein Vater. Und wie viele Leute. Wenn ich ehrlich sein soll, sogar ich selbst. »Sind wir damit nicht alle gemeint?«

Er lehnte den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen. »Natürlich. Wer wir sind und was die Leute über uns denken sollen, ist nicht immer dasselbe. Doch der wahre Künstler zieht den Schleier einen kurzen Moment zur Seite, und wir bekommen die Wahrheit zu sehen, jedenfalls die Wahrheit von ihm. Aber die menschliche Natur behauptet sich, und er wird ängstlich, und der Vorhang fällt wieder. Die Wahrheit zu erkennen ist nicht einfach und nicht immer schön. Und um ehrlich zu sein, wollen die meisten Leute schön aussehen, daher gestalten sie auch ihre Bilder, diese Darstellung ihrer selbst, schön.«

»Glaubst du, wir können jemals einen anderen Menschen wirklich kennen?«

»Das ist schwer. Wir können Teile von ihm kennen. Doch es sind nur jene Teile, die jemand zulässt. Weißt du, wir alle haben Angst davor, dass man sich angeekelt von uns abwendet, falls man unser wahres Ich entdeckt. Und vielleicht würde genau das passieren. Wie ich schon sagte, unser wahres Wesen ist nicht immer erfreulich. Künstler haben ständig damit zu tun, sich zu offenbaren. Das könnte auch der Grund sein, warum sich mehr als ein Künstler umgebracht hat. Sie konnten die nackte Verwundbarkeit nicht länger ertragen.«

»Und warum tun sie es dann?«

»Weil sie spüren … wir alle spüren tief in unserer Seele, dass die Wahrheit eine gute Sache ist. Die Wahrheit sollte nicht versteckt werden. Und irgendwas in ihnen zwingt sie dazu, sie zu zeigen, auch wenn es schmerzhaft ist, für sie selbst oder ihre Betrachter.«

Isaacs Worte gingen mir die ganze Zeit durch den Kopf, während ich dabei half, die Scheune für den Tanz herzurichten. Seine Worte erinnerten mich an etwas, doch ich kam nicht dahinter, was es war. Es hatte mit all dem zu tun, was in der letzten Woche geschehen war. Irgendwo hinter all den Verletzungen, der Wut und der Verwirrung lag die Wahrheit. Ich glaubte nicht daran, dass die Dinge im Leben einfach so geschahen, willkürlich verteilt wie Kugeln aus einer Schrotflinte. Es konnte kein Zufall sein, dass all diese Dinge genau in diesem Moment eingetroffen waren, diese Menschen, die Entdeckung der Knochen, Joes Tod und die Zukunft der Ranch. Wenn Shawna und Johnny mit ihrem Leben weitermachen wollten, ob nun hier oder sonst wo, würde die Wahrheit ans Tageslicht kommen müssen, egal wie sie aussah. Selbst wenn es am Ende um meinen eigenen Vater ging.

Nachdem ich mir für den Tanz meine beste schwarze Wranglers und ein hellgrünes Cowboyhemd mit schwarzen Druckknöpfen angezogen hatte, beschloss ich, in der Baracke vorbeizugehen und nach dem kranken Rich zu sehen. Neben den Ställen begegnete ich David. Sonst war niemand in der Nähe. Dies konnte die einzige Gelegenheit sein, ihn heute noch nach dem namenlosen Grabstein auf dem Friedhof von Parkfield zu fragen.

»Hey, David«, grüßte ich. »Schon fertig für den Tanz?« Man konnte sehen, dass er sich fein gemacht hatte, denn er trug ein blütenweißes Cowboyhemd, einen breiten schwarz-türkisfarbenen Schlips und eine neue, schwarze Jeans. Ich sah auf seine Füße. »Donnerschlag, im Spiegelbild deiner Stiefel könnte ich mich glatt frisieren.«

Er grinste mich an. »Hab mich ein bisschen rausgeputzt.«

»Ich möchte dich was fragen.«

Er nickte, sah dann über meinen Kopf hinweg, und plötzlich hellte sich sein Blick auf. Ich drehte mich um und sah, dass Marty die Hand zum Gruß erhoben hatte und auf uns zukam.

»Bereit, das Tanzbein zu schwingen?«, rief sie uns zu, obwohl sie nur Augen für David hatte. Schon vorbei die Gelegenheit, ihn allein sprechen zu können.

»Ich bestimmt«, rief ich zurück. »Und ich schätze mal, der gute Mr. Hardin auch.« Ich drehte mich um und lächelte ihn an, doch er hatte nur Augen für Marty.

»Der gute Mr. Hardin sieht ja richtig schick aus heute Abend«, sagte sie und lächelte ebenfalls.

Er stammelte etwas, als er sagte: »Sie aber auch, Marty.«

»Na, dann bis später«, sagte ich. »Wollte mal nach Rich sehen.«

»Ich komme gerade aus der Baracke«, sagte David. »Er schläft.«

»Gut. Wenn er aufwacht, ist seine Migräne vielleicht weg.«

Auf dem Weg zur Scheune redeten wir über die Höllenqualen einer Migräne und stimmten überein, dass sicher Stress und der Rauch vom Feuer mit dafür verantwortlich waren.

»Heute war noch ein Brandsachverständiger hier«, meinte David.

»Ach ja?«, sagte ich. »Ich war den ganzen Tag mit Isaac und seinem Fotokurs unterwegs. Was hat er denn gesagt?«

Davids Gesicht wurde grimmig. »Dass es kein fehlerhaftes Kabel oder vergammeltes Heu war. Sie haben handfeste Beweise für Brandstiftung gefunden.«

Einen Augenblick waren wir alle sprachlos.

»Wie schrecklich«, sagte ich, ohne auszusprechen, was wir alle dachten. Dass es ganz besonders schrecklich war, weil es nur jemand von der Ranch gelegt haben konnte. Ich sah zu David auf und suchte nach irgendeiner Falschheit in seinem Gesicht. Ich bemerkte jedenfalls keine.

Diese Gedanken wirbelten mir noch durch den Kopf, nachdem ich meinen Platz hinter der Punschschale eingenommen hatte. Seit etwa einer halben Stunde war der Tanz im Gange, und ich hatte die Schale bereits einmal nachfüllen müssen.

»Hey, Prachtstück«, sagte Gabe, trat neben mich und legte mir den Arm um die Hüften. »Du siehst toll aus, aber irgendwie auch traurig.«

Ich lehnte mich an seinen tröstenden Körper. »Danke, ich bin bloß müde.«

Er rieb seine Nase an meinem Kopf. »Ist der Fotokurs heute Nachmittag gut gelaufen?«

»Isaac war wunderbar. Wie immer.«

»Querida, was ist los?«

Ich wich zurück und sah zu ihm hinauf. »Ich hab’s dir doch gesagt, ich bin bloß müde.«

Er ließ den Blick über die tanzende Menge schweifen. Die Band spielte ein Stück von Merle Haggard, Okie from Muscokee. Eine Gruppe Männer stand neben der Band und grölte den Text lauthals mit. »Hier läuft’s doch gut. Ich glaube, niemand würde dich vermissen, wenn du dich davonschleichst und früh ins Bett gehst.«

Ich boxte ihn sachte gegen die Brust. »Niemand?«

»Du weißt, dass ich dich vermissen würde. Aber mir wäre es lieber, wenn du etwas Schlaf bekämst.«

»Dieses eine Mal bin ich bereit zuzugeben, dass du Recht hast. So gern ich auch hier bin, ich bin völlig erledigt.«

»Ich bringe dich zu deiner Hütte.«

»Nein, lieber nicht. Deine Anwesenheit hier trägt dazu bei, dass die Tanzerei sich in einem gesitteten Rahmen bewegt, und die Gäste bekommen ein Gefühl von Sicherheit. Shawna und Johnny brauchen nicht noch einen unvorhergesehenen Zwischenfall, über den die Heimliche Reisende dann schreiben kann.«

Er schüttelte den Kopf. »Die können sich von der Idee einer guten Kritik sowieso verabschieden.«

»Bitte sag so was nicht.«

»Das bedeutet ja nicht unbedingt, dass die Ferienranch keinen Erfolg hat.«

Ich rührte den Ananas-Gingerale-Punsch um und beobachtete all diese Eiswürfel in Kaktusform, die wie Tänzer auf der Tanzfläche herumwirbelten. »Du hast ja Recht. Aber es wär schon was gewesen, wenn sich ihr tolles Angebot in ganz Amerika rumgesprochen hätte.« Ich starrte zu den tanzenden Paaren hinüber. »Wenigstens scheinen sich die Gäste zu amüsieren. Vielleicht bleib ich doch noch ein bisschen hinter der Punschschale stehen. Ich will Shawna und Johnny, so gut ich kann, unterstützen.« Ich deutete mit dem Kopf zu einem Tisch in der Nähe der Band. Shawna und Johnny saßen mit den Georgia-Kusinen zusammen, und alle lachten. Es war schön, sie so jung und sorglos zu sehen, wenn auch nur für eine Weile.

»Na schön, aber versprich mir, dass du versuchen wirst, in der nächsten Stunde oder so zu verschwinden.«

»Si, papacito. Jetzt misch dich unter deine Polizistenfreunde, mir ist nämlich aufgefallen, dass durchaus ein paar kommen konnten. Danke für die Mundpropaganda. Und bitte überrede sie, doch auch mal mit den Georgia-Kusinen zu tanzen.«

Die Kusinen schienen mit Shawna und Johnny großen Spaß zu haben, doch sie sahen mit schmachtenden Blicken zu den tanzenden Paaren hinüber.

Er warf ihnen einen zweifelnden Blick zu. »Ich werde es versuchen, aber diese Frauen können einen ganz schön einschüchtern. Zu hübsch, zu schlau und auf jeden Fall zu selbstsicher.«

Ich lachte laut los. »Kann eine Frau denn zu viel von diesen Eigenschaften haben?«

»Für uns feige Männer? Darauf kannst du wetten.« Er zwinkerte mir zu.

Ich sah, wie sich mein Mann seinen Weg durch die Menge zu seinen Freunden bahnte, ohne dass mir die interessierten Blicke vieler Damen entgangen wären.

»Ein echter Moses, was?«, bemerkte Hud, der an meinen Tisch kam. Er trug ein gestärktes, marineblaues Westernhemd mit weißen Perldruckknöpfen und an den Füßen ein Paar merlotfarbene Straußenlederstiefel, die vermutlich mehr gekostet hatten als mein erster Truck.

Ich zuckte mit den Schultern und antwortete nicht.

»Er teilt das Wasser«, erläuterte Hud.

»Ich hatte Sie auch so verstanden.«

Er nahm die Punschkelle und begann, in der blassgelben Flüssigkeit herumzurühren. »Ist das Feuerwasser?«

»Nur Gingerale. Wir hatten schon genügend Ärger. Besoffene Randalierer haben uns gerade noch gefehlt.«

Er nickte und spielte weiter mit dem Punsch. »Wollen Sie tanzen? Ich weiß doch, dass Mr. Wonderful kein großer Tänzer ist, da muss es Sie doch ab und zu in den Füßen jucken.«

»Bitte hören Sie auf, mit dem Punsch zu spielen, und nein, ich möchte nicht tanzen.«

»Lügnerin.«

Nicht in der Stimmung für einen unserer Schlagabtausche sagte ich: »Wollen Sie wirklich wissen, was mich im Moment extrem glücklich machen würde?«

Er lehnte sich über den Tisch. »Schätzchen, du weißt doch, ich würde mein halbes Vermögen hergeben, um ein Lächeln auf diesen Lippen zu sehen.«

»Bitte tanzen Sie mit den Georgia-Kusinen. Sie sind ein wunderbarer Tänzer, und der Himmel weiß, wieso, aber die Kusinen finden Sie einfach süß. Für sie wäre es der Clou des Abends, und ich wäre Ihnen ewig dankbar.« Dann fügte ich noch rasch hinzu: »Aber bloß tanzen, weiter nichts. Keine One-Night-Stands.«

Er stellte sich gerade hin, legte eine Hand aufs Herz und gab sich schockiert. »Ich? Halten Sie mich für so unmoralisch? Das beleidigt mich zutiefst.«

»Ich meine es ernst, Hud.«

Bei meinem ernsten Tonfall neigte er den Kopf. Dann drehte er sich um und sah zu den Kusinen rüber. Eine von ihnen, die kleine Blondine namens Gaynelle, fing seinen Blick auf und winkte begeistert. Er winkte vorsichtig zurück, drehte sich dann wieder um und sah mich leicht verunsichert an. »Die sehen irgendwie verzweifelt aus.«

Ich warf ihnen einen Blick zu. Ich sah nur einen Haufen attraktiver, selbstsicherer Frauen Ende dreißig, die zehn Jahre jünger aussahen. Heute Abend waren sie so richtig aufgedonnert, jede von ihnen trug ein schickes Westernkleid von Manuel in einem jeweils anderen Juwelenfarbton. Spätestens jetzt war nicht mehr zu übersehen, dass sie Geld hatten. Manuel war der Topdesigner für Country-und-Western-Look und wurde von vielen Nashville-Superstars getragen.

»Die sind wirklich nett, Hud. Und ich bin sicher, dass sie unendlich viele reiche Menschen kennen und damit potenzielle Kunden für die Ranch. Tun Sie es für Shawna und Johnny. Sie wissen doch, was die beiden in dieser Woche durchgemacht haben.«

Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er: »Wenn ich mit den reizenden Georgia-Kusinen tanze, schulden Sie mir was. Und zwar keine Lappalie.«

Ich schloss die Augen und wusste, dass es ein Fehler war, entschied mich aber dennoch für das Wichtigste, das Wohl der Ranch. Ich schlug sie wieder auf und starrte geradewegs in die dunkle Tiefe seiner braunen Augen. »Also gut.«

Er salutierte knapp. »Ma’am, Sie haben sich soeben einen tanzenden Gigolo gekauft. Ich verspreche, diese Nacht werden die vier nie vergessen.«

»Danke. Es ist nur für heute Abend, ich verspreche es. Sie müssen sie nie wiedersehen.«

Er warf noch einen Blick zu ihnen rüber. »Gut, ich muss Ihnen nämlich was sagen. Die können einen ganz schön einschüchtern.«

»Komisch, genau das hat Gabe auch gesagt. Tief in euerm Innersten habt ihr wirklich Angst vor starken Frauen, oder?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Nur in der Masse, Ranchgirl. Einzeln lieben wir die taffe, vitale Frau.«

Ich zeigte auf die Tanzfläche. »Gehen Sie tanzen, Blödmann.«

»Jawohl, Ma’am.«

Er hielt sein Wort. In der nächsten Stunde tanzte er nicht nur mit jeder einzeln, sondern zeigte ihnen auch, wie man zum Cajunlied ›Jolie Blonde‹ mit zweien gleichzeitig tanzen konnte. Absolut beachtlich. Und er überredete seinen Großvater, ebenfalls mitzutanzen. Es war ziemlich offensichtlich, von wem Hud seine Tanzgene geerbt hatte. Zumindest für die Georgia-Kusinen wurde es ein Abend, den sie nie vergessen würden.

Jetzt, da die Kusinen glücklich waren, beschloss ich, Gabes Rat zu folgen und mich davonzustehlen. Hinterm Souvenirtisch fand ich meinen Cousin Emory und Elvia, die emsig Broken DIS T-Shirts und Baseballkappen, aber auch Isaacs, Megs und Victorys Bücher verkauften.

»Ich mache Schluss für heute«, sagte ich zu ihnen und nahm mir Victorys neuestes Buch. Es zeigte nicht nur die Muster alter Quilts, die sie allesamt neu gestaltet und auf einzigartige Weise interpretiert hatte, sondern erzählte auch die Geschichte von Quiltnamen und von berühmten Quilts, die aus jedem der Muster gemacht worden waren. Der Titel des Buchs lautete »Alte Quilts – Geschichte und Geheimnisse«.

»Es ist doch erst halb neun!«, wandte Emory ein und nahm von einem Mann einen Fünfzigdollarschein entgegen, für zwei T-Shirts und eine Baseballkappe. »Bin gleich wieder bei Ihnen, Sir.« Er überreichte Elvia das Geld und zog eine Plastiktüte hervor. »Aber ich seh schon. Du wandelst herum wie ’ne große Portion hausgemachter Sünde.«

»Vielen Dank auch«, sagte ich und packte ihn im Nacken. »Elvia, ich dachte, die Ehe mit dir würde diesen Südstaatentruthahn friedlicher werden lassen.«

»Meine Mutter ist schuld«, sagte sie. »Ihrer Meinung nach kann er gar nichts falsch machen.«

»Señora Aragon ist eine ausgesprochen intelligente, scharfsichtige Dame«, verkündete Emory mit näselnder Stimme.

»Das ist sie, und sie mag dich trotzdem«, erwiderte ich.

Elvia überreichte dem Mann sein Wechselgeld, während Emory die Käufe und eine Broschüre der Broken DIS Ferienranch in die Tüte steckte. »Vielen Dank, Sir«, sagte Emory. »Beehren Sie uns bald wieder! Vorzugsweise mit all Ihren Freunden.«

»Schon geplant«, erwiderte der Mann und steckte sein Wechselgeld ein. »Im Mai findet unser jährliches Familientreffen statt. Mit fünfzig Personen. Wir überlegen ernsthaft, ob wir es nicht hier machen sollen. Und wenn es uns gefällt, kommen wir vielleicht jedes Jahr.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Sie werden sich prächtig amüsieren. Das verspreche ich Ihnen.«

Nachdem er verschwunden war, sagte ich zu Emory und Elvia: »Ist das nicht toll? Hoffentlich denken noch andere so.«

»Der Tanz war eine gute Marketingidee«, meinte Elvia. »Wir haben überall Broschüren ausgelegt. Ich glaube, für Shawna und Johnny wird sich alles noch zum Guten wenden.«

»Das hoffe ich«, sagte ich. »In den letzten Tagen hat es nämlich ganz schön gewackelt.«

»Apropos wackeln, Süße«, warf Emory ein. »Wir haben immer noch keine Einzelheiten von deiner bewegten Nacht mit Detective Hudson erfahren.«

Elvia stellte sich neben Emory und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Da hat er Recht, mi amiga. Was ist geschehen?«

»Nichts, nichts, rein gar nichts«, wiegelte ich aufgebracht ab. »Und bitte nennt es nicht ›meine Nacht mit Detective Hudson‹.«

Emory sah zu seiner Frau hinauf. »Sie ist so aufgeregt. Glaubst du, dass irgendwas Unanständiges passiert ist?«

Elvia lachte. »Cariño, nicht bei unserer Benni. Sie ist ein gutes Mädchen.«

»Hast du wenigstens dran gedacht?«, fragte Emory. »Ich wette, du hast. Stimmt’s? Schlimmes Mädchen.«

»Mein lieber Cousin, du bist genauso lästig und abscheulich wie schon damals mit zehn. Ich gehe jetzt.«

»Forschende Geister wollen es wissen«, rief er mir lachend hinterher.

Auf dem Weg nach draußen entdeckte ich Victory an einem Tisch mit einigen ihrer Quilterinnen. Ich legte ihr mein neues Buch vor und bat sie, es zu signieren.

»Das hätten Sie doch nicht zu kaufen brauchen, ich hätte Ihnen doch eins gegeben«, sagte sie und schrieb Namen und Datum auf die Titelseite. »Die Natur beißt sich nicht. Nur Mut!«, schrieb sie darunter, ihre persönliche Farbenlehre, die sie ihren Schülerinnen mehr als einmal eingebläut hatte. Sie gab mir das Buch zurück und lächelte.

»Unmöglich«, sagte ich, »denn ich muss ja auch den Buchladen meiner Freundin unterstützen.«

»Na dann, vielen Dank«, sagte sie.

Auf dem Weg durch die Scheune blätterte ich durch das Buch und warf einen Blick auf die Quiltgeschichte, für die ich mich besonders interessierte. Ich blätterte zum Anfang zurück und las die Widmungsseite. Dieses Buch war nicht nur, wie viele ihrer Bücher, ihrem Mann gewidmet, sondern zeigte auch ihr Hochzeitsfoto. Ich hatte noch nie ein Bild von ihrem Mann gesehen. Garland Simpson war ein ausgesprochen attraktiver Mann.

Und er kam mir bekannt vor.

Einen Moment lang starrte ich das Foto an und versuchte angestrengt, mich an etwas zu erinnern. Dann kam es mir. Das Foto des Mannes mit der Giants Basecap. Der Mann, der seinen Arm um Joes Schultern gelegt hatte.

Es war Garland Simpson.


Kapitel 15

Ich ging hinaus, wo niemand meinen schockierten Gesichtsausdruck bemerken konnte. Die Luft war viel kühler als in der Scheune und angenehm auf meinem heißen Gesicht.

Victorys Mann hatte Joe gekannt. Das beantwortete zwar eine wichtige Frage, warf aber viele weitere Fragen auf. Fragen, die nur Victory beantworten konnte.

Die Wolken hatten sich alle verzogen, und die Sterne waren so nah, als könnte man sie greifen und in die Tasche stecken. Ich legte den Kopf zurück und sog die Weite des Universums ein. Was sollte ich mit dieser Information anfangen? Es gab nur eine richtige Antwort. Ich würde zum Tanz zurückgehen, meinen Mann suchen und ihm alles erzählen. Trotz seines penetranten Beharrens, er habe nichts mit der Sache zu tun, würde er es mir verübeln, dass ich ihn nicht früher eingeweiht hatte. Doch jedenfalls würde er sich einschalten und mit dieser Information das Richtige zu tun wissen, sogar sich an Hud wenden, wenn es sein musste. Ging es um seine Arbeit, vertraute ich völlig auf Gabes Integrität.

»Wunderschön, nicht wahr?« Davids Stimme erschreckte mich.

Ich drehte mich um und sah zu ihm hoch. »Und wie.«

Er nahm seinen Cowboyhut ab, legte den Kopf zurück und blickte in den Himmel.

»In meinen ganzen siebenundsechzig Jahren bin ich es nie leid geworden, die Sterne da draußen zu betrachten.«

In der Ferne konnte ich das Jaulen der Coyoten hören. »Ich wollte gerade in meine Hütte gehen. Ich bin völlig erledigt.«

»Es war für alle ein harter Tag.«

»Aber ich bin froh, dass ich dich treffe. Ich hab eine Frage.«

»Stimmt ja«, sagte er. »Wir wurden vorhin unterbrochen. Schieß los.«

»Ich war heute mit Isaac und seinen Studenten auf dem Friedhof von Parkfield. Da gibt’s einen Grabstein, der weder Name noch Datum hat. Es steht bloß ›Gottes kostbares Lamm‹ drauf. Du lebst am längsten hier auf Broken Dishes. Weißt du was darüber?«

Eine leichte Brise kam auf und wehte mir die Haare ins Gesicht. Ein Hauch von Holzkohle mischte sich darunter. Wie lange würde dieser Geruch wohl bleiben? Bis ein neuer Stall gebaut war oder noch länger? Die unbehagliche Schweigeminute verriet mir, dass es mit diesem Grab etwas auf sich hatte. Und als er endlich sprach, verrieten seine Worte noch mehr.

»Das kann ich nicht beantworten«, sagte er.

»Du kannst es nicht?«, sagte ich enttäuscht.

Er sah mich nicht an, sondern starrte zu den dunklen Hügeln, auf denen die schwarzen Punkte der Eichen und Balsampappeln für unsere Augen kaum mehr sichtbar waren. »Benni, diese Geschichte kann ich nicht erzählen. Ich glaube …« Er verstummte, und ich hörte, wie er tief Luft holte. »Ich glaube, du solltest mit Victoria Simpson darüber reden.

Sie war also schon mal auf der Ranch gewesen.

»Kanntest du Garland Simpson?«

Er sah über meinen Kopf hinweg zu den Hügeln hinter mir und zögerte sichtlich mit der Antwort.

Ich beobachtete sein Gesicht und wartete. Wenn Daddy, der so häufig auf Broken Dishes gewesen war, Victory nach seiner eigenen Auskunft nie dort gesehen hatte, wie konnte David sie dann kennen? Er war schon bei Joe gewesen, als sie ganz junge Männer waren. Was auch immer Joe, Victory und David miteinander verband, musste geschehen sein, bevor Daddy in Joes Leben getreten war. David und Victory hatten ganze Arbeit geleistet, ihre Bekanntschaft vor mir und, noch wichtiger, vor Hud zu verheimlichen.

»Wie hast du Victory und Garland kennen gelernt?«, fragte ich erneut.

»Wie schon gesagt, Victoria muss die Geschichte erzählen.« Er räusperte sich. »Ich muss wieder rein. Hab Marty gesagt, ich würde nur eine Minute rausgehen.«

»Warte«, bat ich und hasste mich dafür, meinem Vater nicht zu vertrauen.

»Mein Vater … kannte er Victory und Garland?«

Davids Augen wurden schmal und wachsam. »Nicht, dass ich wüsste. Soweit ich weiß, sind Victory und Garland nie auf die Ranch gekommen, außer …« Er verstummte. »Benni, warum fragst du nicht deinen Vater?«

»Das werde ich«, sagte ich rasch, während mir die Erleichterung wie ein Schluck heißer Kaffee die Kehle runterfloss. Vielleicht hatte Daddy die Wahrheit gesagt, und er kannte Victory wirklich nicht. Doch das bedeutete nicht zwangsläufig, dass er nichts von den Knochen wusste. »Danke.«

Er nickte und ging wieder in die Scheune.

Ich entfernte mich langsam Richtung Lodge. Die Musik verlor sich, bis sie nur noch so leise war wie das Plätschern des Flüsschens oben in MudRun. Jetzt, da ich wusste, dass sie Joe gekannt hatte, würde ich mit ihr reden müssen.

Aber was sollte ich sagen? Ach ja, Victory, ich habe rausgefunden, dass Sie mit dieser Ranch und Joe Darnell etwas verbindet. Waren Sie zufällig neulich oben auf dem Hügel und haben alte Knochen ausgebuddelt? Ach ja, und war mein Daddy darin verwickelt?

Knochen ausbuddeln. Der Ausdruck erinnerte mich an ein altes Countrylied. Ich wusste nicht mehr, wer es gesungen hatte – Randy Travis? Es ging um eine alte Liebesbeziehung und darum, dass man manche Dinge lieber in Ruhe lassen sollte. Stimmte das auch in diesem Fall? Sollten manche Dinge lieber nicht angesprochen werden? Würde die Wahrheit den lebenden Menschen eher nutzen oder ihnen zusätzliche Qualen bereiten? Woher sollte man das wissen, bevor man die Wahrheit kannte? Oder war die Suche nach der Wahrheit nichts als eine vorgeschobene Devise, entsprungen meiner Neugierde auf Dinge, die mich eigentlich nichts angingen?

Wäre irgendwas davon ans Licht gekommen, wenn die Knochen nicht entdeckt worden wären? Der Vorfall hatte die Wahrheit, oder das Verlangen nach Wahrheit, ans Tageslicht gebracht, eine Kraft, mit der man rechnen musste. Falls sich David und Victory schon vorher gekannt und Victory sich mit irgendjemand hier auf der Ranch eingelassen und etwas mit den Knochen auf dem Hügel zu tun hatte, würde Hud es am Ende herausfinden. Er war weiß Gott ein guter Ermittler, so hartnäckig wie einer dieser Catahoulahunde.

Während ich so übers Ranchgelände ging, kam ich zum Schluss, es wäre besser für Victory, wenn ich zuerst mit ihr sprach. Schließlich war ich es gewesen, die sie hergebracht hatte. Hätte ich nicht die Idee für ein Quiltseminar gehabt, wäre vielleicht nichts geschehen. Aber wie sollte ich anfangen? Mit der Frage nach dem namenlosen Grabstein. Das wäre ein guter Einstieg. Das und die Tatsache, dass sie schon früher auf Broken Dishes gewesen war. Ich wollte auf der Vorderveranda der Lodge warten und sie ansprechen, wenn sie vom Tanz kam.

Hol Gabe, riet eine winzige Stimme in meinem Kopf mir immer wieder. Doch ich ignorierte sie. Und ich wusste auch, warum. Ich glaubte David nicht hundertprozentig. Falls ich im Gespräch mit Victory herausfand, dass mein Vater doch involviert war, wollte ich das ohne Zeugen hören. Ich wollte nicht mal Gabe dabeihaben. So sehr ich meinen Mann liebte, wollte ich unangenehme Einzelheiten zuerst erfahren und Zeit haben, sie zu verarbeiten und damit leben zu lernen.

Ich ging an dem dunklen Ranchbüro vorbei, als ich drinnen ein Licht aufblitzen sah. Dann war es wieder dunkel. Ich blieb stehen, ohne zu wissen, was ich tun sollte. Das Gelände um Hauptlodge und Büro herum war verlassen. Alle waren beim Tanz. Zumindest dachte ich das. Es waren so viele Leute in der Scheune, dass ich gar nicht alle gesehen hatte, selbst Rita oder Chad nicht. Doch ich war ja auch mit anderen Dingen beschäftigt und nicht zur Anwesenheitskontrolle verpflichtet.

Vorsichtig schlich ich ans Fenster und versuchte, einen Blick hineinzuwerfen. Die Jalousien waren teilweise heruntergelassen und verdeckten die Sicht. Die Eingangstür stand einen Spalt breit offen. Sollte ich nachsehen, wer drin war, bevor ich Hilfe holte? Ich wollte den Vorfall nicht mehr aufbauschen als nötig. Und bis ich zum Tanz zurückgelaufen und mit Gabe wieder hergekommen war, konnte die Person bereits verschwunden sein. Ich war bestimmt nicht so verrückt, ihn schnappen zu wollen, doch immerhin verrückt genug, um wenigstens nachzusehen, wer es war, damit ich es Gabe erzählen konnte.

Ich bückte mich, huschte am Fenster vorbei und schlich auf den Türspalt zu. Wenn ich Glück hatte, kam die Person ja vorbei, und ich konnte sie identifizieren und dann in die Scheune eilen.

Ich hatte es gerade bis auf die oberste Stufe der Veranda geschafft, als die Eingangstür aufflog und ein winziges, helles Licht mein Gesicht traf. Instinktiv hob ich die Hand und bedeckte meine Augen.

»Was zum …«, hörte ich Whips Stimme.

Bevor ich antworten konnte, spürte ich, wie seine Hand meinen Arm umklammerte und mich ins Zimmer zog.

»Du!«, knurrte Whip und hob die Taschenlampe, als wollte er mich schlagen.

Ich öffnete den Mund, um zu schreien.

Er ließ die Taschenlampe fallen, packte mich und hielt mir den Mund zu. Ich wehrte mich, doch er war stark und wog bestimmt siebzig Pfund mehr als ich. Mir fiel ein, was ich in meinem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, hörte plötzlich auf, mich zu wehren und sackte schlaff zusammen. Das überraschte ihn, er zögerte kurz, und ich konnte seinem Griff entkommen. Ich stürzte auf die Tür zu, wollte nur noch weg und schrie nicht einmal, als Shawna und Johnny ins Zimmer rasten.

»Was ist denn hier los?«, kreischte Shawna.

Johnny warf sich mit voller Wucht auf Whip. Beide landeten krachend auf dem Boden und rollten herum, stießen gegen den Bürostuhl, den Papierkorb und die Schreibtischlampe mit dem Glasschirm. Das Glas zerbrach klirrend auf dem Holzboden.

»Hört auf!«, schrie Shawna.

»Geh und hol Gabe!«, befahl ich Shawna und schob sie zur Tür. »Mach schon!«

Sie zögerte einen Moment, dann rannte sie los.

Ich wandte mich den verknäulten Männern zu und wusste, dass ich nicht eingreifen konnte. Sie rollten auf dem Boden herum und versuchten beide, einen Vorteil zu erlangen und zuzuschlagen. Zweifellos war Whip mit seinem Gewicht und seiner Kampferfahrung im Vorteil, aber Johnny war jung und wütend und aufgeputscht. Ich sah mich um und nahm einen Tacker, das schwerste Gerät, das ich finden konnte. Wenn es sein musste, würde ich es einem von ihnen über den Schädel ziehen. Ich hoffte nur, dass es nicht so weit kommen würde.

Nach einer fünfminütigen Ewigkeit hörte ich schließlich, wie Gabes Stimme meinen Namen rief. Ich rannte hinaus auf die Vorderveranda. Gabe sprintete auf mich zu. Hud und Shawna waren dicht dahinter.

»Geh rein!«, rief ich ihm zu.

Als er mich erreichte, blieb er völlig außer Atem stehen. »Alles in Ordnung?«

»Ja, aber Whip wird Johnny umbringen!«

»Irgendwelche Waffen?«

»Hab keine gesehen.«

Drinnen hörten wir ein lautes Krachen.

Gabe und Hud drängten sich an mir vorbei in das kleine Büro. Wenig später hatten sie Johnny und Whip voneinander getrennt und hielten sie auf gegenüberliegenden Seiten des Raums fest.

»Du kleines Arschloch!«, brüllte Whip, der aus dem Mund blutete, während Gabe ihm den Arm auf den Rücken drehte.

Johnny, der sich gegen Hud wehrte, schrie zurück: »Du elender Hurensohn …«

»Hört auf! Hört endlich auf!«, schrie Shawna. »Ich kann’s nicht mehr ertragen. Was ist bloß los mit euch beiden?«

Ich sah mir das Durcheinander im Zimmer an. Die kleine Bargeldkiste stand geöffnet draußen, ohne das Notfallgeld, das Shawna stets bereithielt. Offenbar hatte Whip versucht, sich zu bedienen und sich dann aus dem Staub zu machen. Weil er den Stall angezündet hatte?

»Oh Whip«, seufzte Shawna, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie offenbar zum gleichen Schluss kam. »Warum tust du mir das an? Die Pferde hätten sterben können. Jemand hätte dabei umkommen können.«

Whip hörte auf, sich gegen Gabe zu wehren, und sah plötzlich so betroffen und so geschlagen aus, dass nur ein hartherziger Mensch sich jedes Mitgefühl hätte versagen können. Niemand von uns wusste, wie es war, mit einem Schicksal wie dem seinen zu leben.

»Es tut mir leid, Shawna«, sagte er, den starren Blick zu Boden gesenkt. Gabe lockerte seinen Griff ein wenig. »Ich dachte nicht, dass es sich so schnell ausbreitet.« Die gespannten Züge meines Mannes lösten sich etwas und verrieten seine Anteilnahme.

Hud, der Johnny zurückhielt, fragte mit fester Stimme: »Werden Sie vernünftig sein?«

Johnny nickte, und Hud ließ langsam seinen Arm los. Johnny nahm den Arm nach vorne und rieb ihn.

»Verhaften Sie ihn wegen Brandstiftung«, sagte Johnny kalt. »Und verlass dich drauf, wir werden Anklage erheben.«

»Johnny«, sagte Shawna. »Darüber sollten wir erst reden.«

»Nein!«, blaffte er zurück. »Da gibt’s nichts zu reden. Er hat versucht, uns zu ruinieren, und wollte abhauen. Er verdient es, in den Knast zu kommen. Scheiße, soviel wir wissen, hat er jemanden umgebracht und die Knochen da oben vergraben. Er ist ein Loser, Shawna, und das Gefängnis ist der beste Ort für ihn.«

»Nein«, sagte eine Stimme von der Türöffnung her. Wir drehten uns alle um.

»Ich weiß nichts über das Feuer«, sagte Victory. »Aber die Knochen hat er nicht da hochgeschafft, und er hat sie auch nicht ausgegraben. Das war ich.«


Kapitel 16

Sie ließ den Blick über unsere entgeisterten Gesichter schweifen. »Ich bin gerade vom Tanz gekommen und habe den Tumult gehört …«

Wir starrten sie alle an, noch immer bestürzt von dem, was sie gesagt hatte.

Sie legte eine Hand an ihre Wange. »Na ja, ich habe die Knochen nicht hinaufgebracht. Ich habe nur versucht, sie auszugraben. Offenbar hab ich versagt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, geben Sie Mr. Greenwood nicht die Schuld für etwas, das er nicht getan hat. Oh, es ist alles so kompliziert. Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«

Als niemand etwas sagte, tat ich es.

»Wie wär’s mit dem Warum?«, schlug ich vor.

Sie holte tief Luft und betrat das Büro. »Haben Sie je ein Versprechen gegeben, das Sie später bereut haben?« Beim Reden sah sie mich an, als fiele es ihr leichter, die Geschichte nur einem Menschen zu erzählen.

Ich nickte. »Hat das nicht jeder?«

Ihre Stimme zitterte vor Qual. »Ich konnte nicht Nein sagen. Ich meine, es war sein letzter Wunsch auf dem Sterbebett. Wie konnte ich meinem sterbenden Mann seinen letzten Wunsch abschlagen?«

»Ihr Mann?«, unterbrach Hud. »Ihr Mann hat Sie gebeten, die Knochen auszugraben?«

Sie nickte, in ihren Augen glänzten immer noch Tränen.

Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber als sie nichts sagte, fragte ich erneut: »Warum?«

Sie schlang die Hände so fest ineinander, dass ihre Fingergelenke weiß wurden. Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Er wollte, dass die … Knochen … die Person anständig begraben wird. Er sagte, er könne nicht in Frieden sterben, wenn ich ihm das nicht verspräche.«

Ich atmete die angehaltene Luft hörbar wieder aus. So viele Fragen rasten mir durch den Kopf – wer, warum, wann?

»Mrs. Simpson, möchten Sie sich setzen?«, fragte Gabe mit freundlicher, tiefer Stimme. Ich sah ihn dankbar an.

»Ja, vielen Dank«, sagte sie.

Ich stellte einen der Bürostühle wieder hin und half ihr, sich zu setzen.

Gabe flüsterte Whip etwas ins Ohr und ich sah, wie Whip nickte. Gabe ließ seinen Arm los. Whip rührte sich nicht vom Fleck, rieb nicht mal seinen Arm.

»Fahren Sie fort, Mrs. Simpson«, bat Hud.

Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als seien sie jahrelang hinter einem dicken Damm aufgestaut gewesen. »Garland war die letzten Monate sehr krank. Und so deprimiert. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, mit mir zu reden und mir zu sagen, was ihn belastet. Ich wusste, dass ihn tief im Innersten etwas bedrückt, aber er wollte es mir nicht mitteilen. Er wollte wohl nicht, dass sein Schmerz dann auch auf mir lasten würde. Vielleicht beschützte er mich auf die einzige ihm mögliche Weise in diesen letzten Tagen, da er so hilflos war wie ein Baby. Es war unerträglich für ihn. Unerträglich. Garland war ein richtiger Mann, er liebte es, zu jagen und zu angeln. Und in diesen letzten Tagen war er …« Der dicke Kloß in ihrem Hals hinderte sie am Weitersprechen.

Ich streckte den Arm aus und berührte sie an der Schulter. »Möchten Sie etwas trinken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er und Joe waren alte Freunde. Sie hatten gemeinsam in Korea gedient. Garland hat mal gesagt, so eine Freundschaft verbinde fürs Leben. Man kenne einen Mann nur, wenn man mit ihm in der Schlacht war, sonst wisse man nicht, ob man ihm wirklich trauen kann.«

Ich warf Gabe einen Blick zu, der das vermutlich besser verstand als sonst einer. Er nickte beinahe unmerklich.

»Er hat immer gesagt, der Krieg sei schlimm gewesen, aber in seinem Leben gebe es Dinge, die unendlich viel schlimmer seien«, fuhr sie fort. »Er hat mir nie gesagt, was er damit gemeint hat. Erst zwei Tage bevor er gestorben ist. Es hat Stunden gedauert, aber schließlich hatte er mir die ganze Geschichte erzählt. Was dieser Mann, Leon, Clarissa angetan hat. Und was Garland und Joe getan haben.«

Wir alle warteten gespannt, während sie schwieg; das einzige Geräusch außer unserem Atem war die leise Musik der Band, der ferne Klang der E-Gitarren.

»Ich sollte ganz von vorne beginnen«, sagte sie schließlich. »Mit Clarissa. Da fängt alles wirklich an.«

»Joes jüngere Schwester«, erklärte ich den anderen. »Sie starb an einem Blinddarmdurchbruch.«

Gabe und Hud sahen mich überrascht an. Dann zog Hud die Augenbrauen zusammen.

»Dad hatte eine Schwester?«, fragte Shawna. »Ich hatte eine Tante?«

Ich nickte. »Clarissa. Das hab ich herausgefunden, als ich auf die Bibel deines Vaters stieß. Ich hab sie dir hier im Büro mit einer Nachricht hinterlassen.« Ich drehte mich um und suchte auf dem Schreibtisch herum. Irgendwann fand ich sie unter einem Stapel rosafarbener Rechnungen.

»Ich hab deine Nachricht gesehen und mir die Bibel für später zur Seite gelegt«, sagte Shawna. »Wir hatten so viel um die Ohren, und dann hat es gebrannt …« Sie errötete, als sie das Feuer erwähnte. Johnny warf Whip einen wütenden Blick zu.

»Sie liegt in Paso Robles begraben«, sagte Victory.

»Neben Joe?« Ich hatte an seiner Beerdigung teilgenommen und konnte mich nicht erinnern, ein weiteres Grab der Darnells gesehen zu haben.

»Nein«, entgegnete Victory. »Sie liegt auf einem anderen Teil des Friedhofs. Nicht mal in der Nähe seiner Eltern. Ich glaube, sie waren beim Kauf der Parzellen nicht besonders gut organisiert.«

»Wer war Leon?«, fragte ich.

Ihre Stimme wurde hart. »Leon Brown.«

Der Nachname kam mir bekannt vor. »Brown? Brownie?«, sagte ich. Der Mann auf dem abgeschnittenen Foto.

»Das war sein Spitzname. Er hat für Joe gearbeitet. Damals in den Sechzigern.«

»Was hat Brownie getan?«, fragte ich, obwohl langsam klar wurde, was es gewesen sein könnte. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.

»Er hat … sie ausgenutzt.« Sie verstummte und leckte sich über die trockenen Lippen. »Er hat Joes Schwester sexuell ausgenutzt.«

»Er hat sie vergewaltigt«, sagte Gabe.

Ein Schauer raste über meinen Körper.

»Ja, Chief Ortiz, Sie haben Recht. Ich sollte es nicht beschönigen. Eine Achtjährige sexuell auszunutzen ist in der zivilisierten Gesellschaft wohl Vergewaltigung.«

»Er hat ein Kind vergewaltigt?« stammelte Shawna mit erstickter Stimme.

»Nicht wirklich ein Kind«, sagte Victory. »Sie war schon achtzehn, aber nicht in ihrem Kopf.«

Entsetzt nahm Shawna eine ihrer kleinen Hände vor den Mund.

»Dieser Brownie«, platzte ich heraus. »Was ist mit ihm geschehen?«

»Hat Ihr Mann ihn umgebracht?«, fragte Hud.

Ihr blasses Gesicht erschrak. »Natürlich nicht! Er hat Joe nur geholfen, ihn zu begraben. Er hat mir gesagt, er hätte sich immer schuldig gefühlt deswegen, als hätten sie etwas Furchtbares getan. Aber Joe hatte ihn um seine Hilfe gebeten, und er hat sie ihm gewährt. Joe und Garland hatten schon länger keinen Kontakt mehr zueinander, aber aus irgendeinem Grund, Schicksal vielleicht, hatte Garland damals geschäftlich hier im San Celina County zu tun. An jenem Abend hat er sich mit Joe in Paso Robles zum Abendessen getroffen. Sie kamen auf die Ranch zurück. Garland wollte bloß eine Nacht bleiben und über alte Zeiten reden. Sie kamen früher zurück, als Brownie erwartet hatte, und sie fanden Brownie bei Clarissa. Joe hatte Brownie vertraut. Er sollte auf Clarissa Acht geben.« Sie verstummte und schluckte schwer. »Garland war ein sehr loyaler Mann. Er hätte Joe niemals im Stich gelassen, wenn der ihn um Hilfe gebeten hätte.«

»Joe hat Brownie getötet«, sagte ich.

Das ergab einen Sinn, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass der weichherzige und alberne Joe Darnell einen Mann kaltblütig umbringen würde.

Victory blinzelte rasch mit den Wimpern. Sie stammelte, »Oh … oh … nein, … so ist es nicht … Nein, tut mir leid, ich bringe alles durcheinander. Nein, Joe hat Brownie nicht getötet.«

»Es war Clarissa«, sagte Hud.

Shawna japste und stieß einen kleinen Schluchzer aus.

»Clarissa?«, wiederholte ich.

Victory nickte, nun glitzerten Tränen auf ihren Wangen.

»Warum haben sie nicht einfach den Sheriff gerufen?«, warf ich ein. »Es war doch Notwehr, oder? Er hat sie vergewaltigt …«

»Ich kenne nicht die ganze Geschichte. Ich schätze, außer Brownie und Clarissa kannte sie niemand. Aber als Joe und Garland ins Wohnzimmer kamen, lag Brownie mit dem Gesicht nach unten am Boden. Clarissa saß einfach nur da und hielt einen der Schürhaken vom Kamin in der Hand, mit zerwühlten Kleidern, überall Blut. Joe eilte zu ihr und nahm ihr den Schürhaken aus der Hand. Natürlich waren dann auch seine Fingerabdrücke darauf.«

In dem Moment fiel mir etwas ein. »David Hardin. Er hat damals für Joe gearbeitet.« Hatte er mich angelogen?

Sie schüttelte den Kopf. »David war an jenem Wochenende weggefahren. Es war niemand da außer Joe, Garland, Brownie und Clarissa. Garland und Joe haben Brownie begraben und es niemandem erzählt. Ich glaube, Garland hat Joe nie wiedergesehen. Garland sagte mir, er habe verstanden, warum Joe es getan hat. Er wollte Clarissa vor der Öffentlichkeit und einem Skandal bewahren. Und wenn Joe nun gesagt hätte, er sei’s gewesen, oder wenn man es ihm angehängt hätte, wer hätte sich dann um sie gekümmert? Garland sagte, sie hätten darin übereingestimmt, dass es für alle Beteiligten das Beste sei. Von jenem Tag an hat mein Mann gelitten. Am Ende konnte er an nichts anderes mehr denken, als Leon Brown eine ordentliche Beerdigung zu verschaffen. Ich glaube, das hat ihn am Leben gehalten. Als ich ihm schließlich versprach, es zu tun, konnte er sterben.«

»Aber Ihr Mann ist vor zwei Jahren gestorben.« Den Rest meiner Frage ließ ich offen. Warum hatte sie so lange gebraucht?

»Ich habe Joe kurz nach Garlands Tod angerufen und ihm seinen letzten Wunsch mitgeteilt. Er hat es strikt untersagt. Er meinte, Leon Brown habe genau das Grab, das er verdient. Und er verdiene es, mit den Tieren begraben zu sein, denn genau das sei er gewesen, ein Tier. Er hat mir nicht einmal gestattet, auf die Ranch zu kommen. Deswegen konnte ich es schier nicht fassen, als ich hörte, dass Sie dieses Quiltseminar planen. Es schien die perfekte Gelegenheit zu sein, Garland seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Und Joe war nicht mehr da, um Einspruch zu erheben.« Sie legte sich eine zitternde Hand an die Stirn. »Ich hab bloß mittendrin Panik bekommen. Es war viel schwieriger, als ich angenommen hatte.«

»Wie haben Sie die Stelle überhaupt gefunden?« Das allein war schon unglaublich.

»Garland hat eine sehr detaillierte Karte mit allen Einzelheiten gezeichnet. Bedenken Sie, dass ich auf einer Ranch aufgewachsen bin. Die Grabstelle zu finden war der einfachste Teil.«

»Aber Brownies Familie oder Freunde. Haben die sich nie gefragt, was passiert ist?«

»Er hatte keine Familie. Zumindest keine, die sich so ernsthaft um ihn gesorgt hätte, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Und Männer wie Brownie zogen viel herum. Seine Freunde dachten wahrscheinlich, er sei losgezogen, um auf einer anderen Ranch zu arbeiten.«

»Und was ist passiert, nachdem sie ihn begraben hatten? Wie ist Clarissa damit fertig geworden?«

Victorys Augen wurden düster vor unterdrückter Wut. »Wenn Garland nicht so krank gewesen wäre, als er mir die Geschichte erzählt hat, wäre ich aus der Haut gefahren. Können Sie sich vorstellen, dass ein Mädchen, und vor allem eines mit Clarissas geistiger Reife, das Trauma einer Vergewaltigung und der Tötung eines Menschen überlebt, ohne mit jemandem darüber sprechen zu können? Wieso haben sie es nicht mir erzählt? Ich hätte doch zumindest mit ihr reden und versuchen können, ihr zu helfen.« Sie wischte sich mit beiden Händen die Tränen von den Wangen, ihre Stimme war ganz schrill vor Erschütterung. »Und diese Fehlgeburt ganz alleine durchzustehen. Es zerbricht mir das Herz. Ich war doch ganz in der Nähe. Sie hätten mir vertrauen sollen. Sie hätten mich einweihen sollen.« Sie schlug sich mit der Faust aufs Knie.

»Fehlgeburt?«, warf ich ein. Der namenlose Grabstein. Gottes kostbares Lamm. »Der Grabstein, den Sie sich auf dem Friedhof von Parkfield angesehen haben. Das war Clarissas Baby.«

Ihre Wut schien genauso schnell verflogen, wie sie gekommen war, ihr Gesicht war nun grau vor Erschöpfung. »Joe sagte, Clarissa sei erst im dritten Monat gewesen, als es passierte. Sie hat nicht mal begriffen …« Ein Schluchzen blieb ihr im Halse stecken. »Er meinte, es sei wohl das Beste gewesen. Dass es besser war, dem Kind erst gar keinen Namen zu geben.«

»David Hardin. Er wusste Bescheid. Er hat mir geraten, mich an Sie zu wenden.«

Sie holte tief Luft. »Anscheinend hat Joe es ihm irgendwann mal erzählt. Er musste sich wohl irgendjemandem anvertrauen. Als Joe starb, rief ich David an und erzählte ihm von Garlands Bitte. Er sagte, Joe habe ihm gleich nach meinem Anruf aufgetragen, falls ihm je etwas zustoßen sollte …«

Ein leises, gequältes Geräusch entwich Shawnas Brust.

Victory sah sie aus erschöpften, dunklen Augen an. »Joe hat gesagt, er dürfe nicht zulassen, dass ich Brownie auf einen richtigen Friedhof umbette. Daher erklärte David, er könne mir nicht helfen. Aber er hat auch gesagt, dass er mich nicht daran hindern würde, falls ich einen Weg fände, es doch zu tun. Ich glaube, genau wie ich hat er versucht, der Bitte eines geliebten Menschen nachzukommen und gleichzeitig das Richtige zu tun.«

Sie blickte von Shawna auf ihre gefalteten Hände. »Es tut mir so leid, Shawna. Ihr Quiltseminar schien mir ein Zeichen Gottes zu sein, um Garlands Bitte zu erfüllen. Ich dachte, ich hätte zwei Wochen Zeit. Ich wollte es Stück für Stück erledigen, die Knochen in meinen Kofferraum legen, sie zu irgendeinem entlegenen Friedhof bringen und dort vergraben. Niemand hätte je etwas davon erfahren. Es war bloß viel schwieriger, als ich angenommen hatte.« Sie legte die zitternden Hände vors Gesicht und schluchzte leise.

Shawna starrte sie einen Augenblick an. Dann ging sie wortlos hin, legte die Arme um Victory und weinte mit ihr.


Kapitel 17

Bevor der Tanz vorüber war, traf das Zivilfahrzeug des Sheriffs ein, das Hud angefordert hatte, und die Hilfssheriffs brachten Whip in Handschellen nach Paso Robles. Keiner der Gäste bekam irgendetwas davon mit.

»Wir besorgen dir einen guten Anwalt«, sagte Shawna zu Whip, als Hud ihm ins Auto half. Whip konnte ihr nicht in die Augen sehen.

»Das kommt gar nicht in …«, begann Johnny.

Sie drehte sich um und sah ihn mit ihrem zarten Gesicht entschlossen an. »Wir sind ihm was schuldig, Johnny. Nein, er wird hier nicht mehr arbeiten, und vielleicht geht er auch ins Gefängnis, aber wir sind ihm etwas schuldig. Er war wie ein Sohn für meinen Vater, und Dad hat ihn nicht richtig behandelt. Es ist unsere Pflicht … meine Pflicht, das wiedergutzumachen.«

Er kniff die Lippen zusammen und protestierte nicht weiter, doch sein junges Gesicht kämpfte mit dem, was sie gesagt hatte. Dieses Thema würde in ihrer Ehe wohl noch öfter zur Sprache kommen. Doch die Art, wie sie sich ansahen, diese schweigende Kommunikation, ließ mich annehmen, dass sie darüber hinwegkommen würden, der erste tückische Berg von vielen in einer jeden Beziehung.

Verglichen mit der ersten Woche verlief die zweite so glatt wie Richs Dulce-de-leche-Pudding. Am letzten Abend waren alle in entspannter, freundlicher Stimmung. Wir erklärten nicht weiter, wohin Whip gegangen war, und wenn die Leute uns fragten, antworteten wir, er habe es für sich behalten wollen. Das hatte zwar fragende Gesichter zur Folge, aber niemand hakte weiter nach. Irgendwann würden die Einheimischen etwas über das Feuer und die Geschichte hinter den Knochen hören. Wir konnten nur hoffen, dass sie Joes und Whips ganzes Leben würdigen und sie nicht allein aufgrund eines Zwischenfalls beurteilen würden. Von Fremden, die davon erfuhren, konnten wir nur hoffen, dass sie es nicht der Broken Dishes Ranch anlasten würden.

Victory führte ihren Unterricht zu Ende. Niemand ahnte, welch schreckliche Zeit sie durchgemacht hatte. Hud sorgte dafür, dass sie Leon Browns sterbliche Überreste erhalten würde, sobald der Fall offiziell abgeschlossen war. Sie wollte den letzten Wunsch ihres Mannes erfüllen und ihn auf einem anständigen Friedhof beisetzen, auf einer Parzelle, die sie in San Celina erstanden hatte.

Der Tanz war ein überwältigender finanzieller Erfolg, und Shawna und Johnny überlegten, ihn zu wiederholen. Dank der Broschüren gingen viele Anfragen ein, und es sah so aus, als würde Broken Dishes auch ohne positive Beurteilung durch die Heimliche Reisende, die immer noch nicht entlarvt war, genügend zu tun bekommen und vorerst solvent bleiben.

Shawna und Johnny trafen ohne Whip, aber mit den guten Ratschlägen und der tatkräftigen Hilfe von Bunny und David die Vorbereitungen für die nächsten Reisegäste, die zwei Wochen nach Abreise der ersten Gruppe eintreffen sollten. Gute Beziehungen und zwei Personalagenturen in San Celina und Paso Robles sorgten für Kellnerinnen, Viehtreiber und genügend Aushilfen, damit die nächste Runde lockerer zu bewältigen sein würde.

Gegen Ende der zweiten Woche schienen Shawna und Johnny im Reinen miteinander, was die Zukunft der Ranch betraf. Sie hatten noch immer einen langen, schwierigen Weg vor sich, doch waren sie offensichtlich bereit, ihn anzutreten. Victory bot an, wiederzukommen und weitere Quiltkurse zu geben, und sie ermutigte die beiden in ihren Hoffnungen.

Während der Woche kam mir eine Idee, wie wir der Gruppe noch einen letzten großen Spaß verschaffen konnten. »Wie wär’s mit einer Talentshow am letzten Abend? Alle Mitarbeiter und Gäste treten auf. Eine Art ›Broken Dishes sucht den Superstar‹. Wir könnten ein Video drehen und es den zukünftigen Gästen zeigen.«

»Ich weiß nicht recht«, meinte Shawna zweifelnd.

»Lass uns mal rumfragen«, spornte ich sie an.

Meine Idee stieß auf große Begeisterung bei den Georgia-Kusinen und den Quilterinnen und auf Ächzen und Stöhnen bei den Mitarbeitern.

Dass die Georgia-Kusinen mehr Geld besaßen, als gut sein konnte, bestätigte sich noch mal, als FedEx gleich am nächsten Tag eine hochmoderne Karaokemaschine und eine superteure Videokamera anlieferte. Kleines Dankeschön an Broken Dishes, verkündeten die vier, für die Gastfreundschaft, die sie hier draußen im wilden Westen erleben durften.

Bevor am letzten Abend im Annie-Oakley-Raum die Talentshow begann, servierte Rich noch einmal seine berühmten Zimtröllchen und seine Kokos-Schokoladen-Kekse. Um das Eis zu brechen, eröffnete er die Show und sang mit Sam im Duett alte Westernsongs. Ihren Auftritt hatten sie drei Tage lang beim Kneten von Brotteig und beim Füllen von Hühnerpasteten geprobt. So klang es auch. Wie sie den Text von I’m an Old Cowhand (on the Rio Grande) malträtierten, war schaurig schön. Gabe, der an diesem letzten Abend ebenfalls zu uns gestoßen war, filmte alles mit seiner eigenen Videokamera, um Sam für den Rest seines irdischen Lebens damit quälen zu können.

»Ich glaube nicht, dass ich jemals einen so aufregenden und spaßigen Urlaub verlebt habe«, meinte Karen, die neben mich an den Teewagen trat. Ich hatte sie vertraulich in das alte Verbrechen eingeweiht. Falls sie die Heimliche Reisende war, konnte ich nur hoffen, dass sie es nicht gegen die Ranch verwenden würde. »Dennis und ich kommen nächstes Jahr wieder. Wir versuchen, auch unsere Kinder zu überreden.«

»Das finde ich toll«, sagte ich erwartungsvoll. »Könnte ja eine Familientradition werden.«

Am letzten Tag verteilte ich die Fotos, die wir in den vergangenen zwei Wochen gemacht hatten. Alle freuten sich, ihre jüngsten Erlebnisse dokumentiert zu sehen. Aber Fotos und wunde Hintern waren nicht die einzigen Andenken, die sie von Broken Dishes mit nach Hause nahmen. Marty Brantley hatte ein noch besseres Souvenir: David Hardin.

»Höre ich da etwa die Hochzeitsglocken läuten?«, flüsterte ich Shawna zu.

»Schon möglich«, flüsterte Shawna zurück. »Sie meinte zwar, es gebe gar kein Techtelmechtel, aber sie wollten mal ausprobieren, ob’s ihm gefällt, zeitweise in Südkalifornien zu wohnen. Er hat Johnny gesagt, dass sie vielleicht ein Haus in Paso Robles kaufen, falls sie sich entschließen zu heiraten. Eine Art Kompromiss zwischen Großstadt und Landleben.«

»Und er wäre immer noch nah genug, um hier rauszukommen, den Beifuß zu riechen und euch alle zu besuchen«, sagte ich.

»Genau«, bestätigte Shawna. »Das ist doch einfach herrlich. Nach all den Jahren findet David endlich die große Liebe.«

»Apropos Liebe, hast du schon das Neueste von Sokrates gehört?«, fragte ich.

Shawna platzte laut heraus, ein echtes Lachen aus tiefster Seele. »Nein, was ist denn passiert?«

»Dove hat heute Nachmittag endlich seinen Besitzer ausfindig gemacht. Ein alter Kerl, der außerhalb von Shandon in einer kleinen Hütte wohnt. Offenbar hat er wochenlang nach Sokrates gesucht. Er wollte ihn unbedingt wiederhaben. Gerade so kurz vor Ostern, wenn du verstehst.«

Shawna sah mich fragend an. Dann fiel der Groschen. »Oh nein, du meinst …?«

»Ja, Sokrates sollte am Osteressen teilnehmen. Nicht als geladener Gast allerdings.«

»Sollte?« Ihre Stimme klang hoffnungsvoll.

»Obwohl Isaac lautstark protestiert hat, konnte selbst meine ländlich hartgesottene Gramma es nicht zulassen, dass eine so gewitzte und liebevolle Gans in einem Schmortopf landet. Und im Austausch gegen ein schönes Hinterviertel vom schmackhaften Harper-Rind hat Sokrates jetzt ein neues Zuhause als oberster Wachganter auf der Ramsey Ranch.«

Shawna kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Weiß dein Vater schon davon?«

»Nö«, erwiderte ich grinsend. »Aber so hat er was Neues, worin er sich mit Isaac verbünden kann: ihre gemeinsame Angst vor dem Ganter.«

Wir drehten uns um und beobachteten, wie Dennis Olson die Behelfsbühne erklomm und an der Karaokemaschine herumfingerte.

»Es ist alles ganz wunderbar, finden Sie nicht auch?«, sagte Gaynelle, eine der Kusinen, zu uns, nahm sich noch ein Zimtröllchen und biss hinein. »Gott segne die Perlen meiner Mama, aber dieser Rich könnte steinreich werden, wenn er in Atlanta so was verkaufen würde.«

»Ich muss Ihrer Begeisterung einen Dämpfer verpassen«, erwiderte ich, während wir zuhörten, wie Dennis unglaublich schief und falsch The Thunder Rolls von Garth Brooks zum Besten gab. »Eine solche Darbietung, wie wir sie jetzt gerade erleben, könnte als Angriff mit tödlicher Waffe gelten. Sie und Ihre Kusinen wären dann wegen Beihilfe dran.«

Sie lachte herzlich. »Wär nicht das erste Mal, dass uns jemand das anhängen wollte.« Sie zwinkerte.

Als die Talentshow schon etwa eine halbe Stunde dauerte, kam Hud hereingeschneit. Sein Großvater Iry war ein paar Mal zum Abendessen erschienen, aber Hud hatte sich die ganze Woche gedrückt, sehr zum Frust der Georgia-Kusinen. Ich musste ihnen erklären, dass er nicht unser persönlicher Sheriff’s Detective war und vermutlich noch andere Fälle bearbeitete.

»Bonjour, Madame Ortiz«, sagte er und kam zu mir an den Teewagen, wo ich nun alleine stand.

»Hallo«, begrüßte ich ihn. »Ist alles in die Wege geleitet mit den …« Ich wollte sagen Knochen, wusste aber nicht, wie ich sie jetzt nennen sollte.

»Ja«, sagte er, nahm einen winzigen Schokoladen-Kokos-Keks und schob ihn sich in den Mund. »Der alte Brownie kriegt sein anständiges Begräbnis. Das war ja wohl ’ne seltsame Geschichte, Ranchgirl. Zweifelsohne.«

Ich schob die Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans und nickte zustimmend. »Sie sagen es.«

»Es ärgert mich allerdings immer noch, dass Sie mich nicht in Ihre Erkenntnisse über Mrs. Simpson eingeweiht haben. Sie hätten mir sagen sollen, was Sie wissen.« Er leckte sich etwas Schokolade vom Daumen und sah mich mit einem zusammengekniffenen Auge eindringlich an.

»Ich wusste doch gar nichts, deshalb konnte ich auch nicht herumrennen und tendenziell unschuldige Leute verdächtigen. Das ist Ihr Job.«

Er nahm bloß seinen Cowboyhut ab und betrachtete die Krempe, die er mit dem Anflug eines Lächelns vorne leicht zurechtbog. »Ist schon gut. Ich kenne den Grund, warum Sie weder mir noch Ihrem Mann etwas davon erzählt haben.«

»Was wissen Sie schon, was ich Gabe erzählt hab und was nicht?«

»Schätzchen, das stand ihm ins verärgerte Gesicht geschrieben, als rauskam, dass Sie von der Existenz von Clarissa Darnell und Brownie wussten. Er tappte genauso im Dunkeln wie ich. Außerdem war klar, dass Sie vermutet haben, Victory könne da mit drinstecken.«

Tatsächlich war das Thema zwischen mir und Gabe sehr wohl zur Sprache gekommen. Ich hatte mir das bekannte Gelaber »Ich bin Polizist und du nicht, du hättest in Gefahr geraten können« anhören müssen. Wort für Wort hätte ich mitbeten können. Hud bekam nun dieselbe Erklärung aufgetischt, die ich Gabe vor einer Woche gegeben hatte.

»Ich kenne euch Polizisten doch. Wenn ich Ihnen etwas über Victory verraten hätte, wären Sie nicht mehr zu halten gewesen. Sie hätten ihr Druck gemacht oder ihr das Gefühl gegeben, sie sei eine Kriminelle. Und wenn sie nun nichts mit den Knochen zu tun gehabt hätte? Victory, Joe, Shawna und Johnny und Broken Dishes hätte das nur schaden können.«

»Aber sie hatte etwas damit zu tun. Außerdem ist das ja wohl eine Unterstellung, dass ich mich so töricht aufführen würde.«

Ich verdrehte die Augen. Dieselben Worte hatte ich schon von Gabe gehört.

»Hören Sie«, sagte ich. »Als gute Ermittlerin habe ich den rechten Moment abgewartet, um eine begründete Entscheidung treffen zu können, bevor ich es …« Fast hätte ich gesagt ›meinen Vorgesetzten erzählen würde‹, dann überlegte ich es mir anders. Hud hätte sich wie ein halb verhungertes Krokodil darauf gestürzt, und ich wäre meines Lebens nicht mehr froh geworden. »… jemandem erzählen würde«, schloss ich.

Er lachte erneut. »Sie haben auch auf alles eine Antwort, oder?«

»Ich tu mein Bestes«, sagte ich und musste unwillkürlich grinsen.

»Wie gesagt, ich versteh schon, warum Sie es mir oder dem Chief nicht erzählen wollten.«

Ich sah ihn argwöhnisch an.

»Ihr Daddy«, sagte er und setzte sich den Hut wieder auf. »Sie hatten Angst, er könne mit drinstecken, und das hat Sie zermürbt. Ihnen zuliebe bin ich froh, dass nichts dran war.«

Ich wandte den Blick ab und sah zum Kamin rüber. »Ich hab ihn am Morgen nach Whips Verhaftung angerufen. Ich wollte, dass er die Geschichte von mir erfährt und nicht durch Gerüchte in der Gemeinde.«

»Und was hat er gesagt?«

Ich starrte weiterhin auf den Steinkamin. Das Feuer tanzte und flackerte und erinnerte mich an das Feuer in MudRun und gleichzeitig an das Feuer, das den Stall zerstört hatte. Eines hatte zwei Menschen warm gehalten, das andere hätte töten können. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht benennen konnte, schien mir das wichtig zu sein.

»Er hat sich bedankt.« Ich hörte, wie meine Stimme brach. »Dann hat er sich nach den Rindern erkundigt. Wie viele Jungkühe Shawna und Johnny dieses Jahr aufziehen wollen.«

»Das war alles?«, spuckte Hud geradezu. Er kniff ärgerlich den Mund zusammen. »Typisch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Daddy ist nicht so …« Beinahe hätte ich gesagt ›wie Ihr Vater‹, doch das wäre zu grausam gewesen. Hud brauchte nicht daran erinnert zu werden, was für einen Vater er hatte, nicht bei all den Narben, welche die Bullenpeitsche seines Vaters auf seiner Brust und seinem Rücken hinterlassen hatte.

»Benni, es gibt mehr als eine Art, Narben zu hinterlassen.« Die Härte in seiner Stimme war kompromisslos.

Ich holte tief Luft und wollte nicht mit ihm darüber sprechen. Ich konnte ja nicht mal mit Gabe darüber sprechen, dessen Vater der offenherzigste und liebevollste Mensch der ganzen Familie gewesen war. »Daddy redet halt nicht viel. So ist er nun mal.«

Die Reaktion meines Vaters verwirrte und schmerzte mich noch immer. Hatte er die ganze Zeit von den Knochen gewusst? Hatte Joe es ihm in einem schwachen Moment etwa anvertraut? Falls dem so war, warum hatte Daddy mir nicht genügend vertraut? Oder hatte Joe, der Daddy stets als seinen besten Freund bezeichnet hatte, ihn ebenfalls im Dunkeln gelassen? War Daddy etwa verletzt, weil er in das wichtigste Ereignis im Leben seines besten Freundes nicht eingeweiht gewesen war? Warum hatte er dann nichts gesagt?

Ich blickte Hud direkt in die Augen. »Ich bin sicher, er leidet innerlich.«

»Ganz bestimmt, catin«, erwiderte er sanft, sein Zorn war genauso schnell verflogen, wie er gekommen war.

»Okay, Detective Hudson«, tönte Pinky, die zu uns kam. »Wir haben eine kleine Überraschung für Sie und Ihren Großvater. Und Sie sollen wissen, dass wir ziemlich betrübt sind, weil Sie Ihr hübsches Gesicht letzte Woche nicht gezeigt haben, und dafür müssen Sie bezahlen.«

»Retten Sie mich«, deutete Hud mit den Lippen an, als sie ihn fortschleifte.

»Viel Spaß«, sagte ich und winkte ihm lachend mit den Fingern hinterher.

Innerhalb von fünf Minuten hatten sie Hud und Iry als Statisten für ihre persönliche Talentshow auf die Bühne gehievt. Sie stellten die Karaokemaschine an und sangen für die beiden Männer Fever von Peggy Lee. Man kennt dieses Lied nicht richtig, bevor man es nicht von vier selbstsicheren Südstaatenfrauen in schwarzen Cowgirlsatinblusen und hautengen Wranglers dargeboten bekommt. Hud wurde so rot, wie man es ihm nie zugetraut hätte.

»Ich glaube, dass er zum ersten Mal völlig überfordert ist«, sagte ich zu Gabe, der herkam und seinen Arm um mich legte.

»Geschieht ihm ganz recht«, fand Gabe.

Ich lachte leise. »Riskier keine große Klappe, Mister. Es kursiert das Gerücht, dass die Kusinen als Nächsten dich auf die Bühne holen.«

Der Anflug von Panik auf seinem hübschen Gesicht machte wett, was ich im Himmel an Punkten für diese kleine Lüge verloren hatte.

Nach dem Auftritt der Kusinen verteilten sich die Gäste, genossen Richs kleine Schlemmereien, verabschiedeten sich voneinander und tauschten Visitenkarten, Telefonnummern und E-Mail-Adressen aus. Es war erstaunlich, wie nahe sich Menschen innerhalb von vierzehn Tagen kommen konnten.

Nur noch wenige Probleme waren ungelöst. Ich fand Dove in der Küche, wo sie Rich bekniete, den nächsten Brunch für ihre historische Gesellschaft auszurichten. Natürlich umsonst.

»Kann ich Dove mal kurz entführen?«, bat ich Rich.

»Ich bitte darum«, erwiderte er nur allzu erleichtert.

»Sie sind noch nicht vom Haken, junger Mann«, sagte Dove und drohte ihm spielerisch mit der Faust.

»Was ist los, Zuckerschnecke?«, fragte sie mich auf dem leeren Flur.

»Was ist denn mit Sissy und den Dominodamen passiert?« Mir war aufgefallen, dass Sissy den ganzen Abend geschmollt und mit verschränkten Armen dagesessen hatte, als bewache sie die Kronjuwelen.

Dove strahlte. »Ich habe deinen Rat befolgt, und es hat funktioniert.«

»Meinen Rat? Welchen Rat?« Ich wusste nicht, was ich ihr geraten haben sollte, sondern hatte vielmehr, ohne es zu wollen, das Dominodebakel ganz aus den Augen verloren. Die Ranch hatte weiß Gott dringendere Probleme.

»Wir haben uns zusammengetan und selbst geschummelt«, sagte Dove. »Das hat sie wahnsinnig gemacht!«

Ich starrte sie an, als wäre sie irre. »Ich war vielleicht in den letzten zwei Wochen etwas abgelenkt, aber ich habe dir nie geraten zu betrügen.«

»Nein, nein, du verstehst mich falsch. Wir haben geschummelt, damit sie gewinnt. Jedes Mal. Es hat sie so wahnsinnig gemacht, dass sie nicht mehr mit uns spielen will. Jetzt lassen wir sie eine Weile schmoren, bis sie dahinterkommt, warum wir es getan haben. Vielleicht wird es dann besser.«

Die ultimative Geste des Anstands, wenn auch mit mehr als fragwürdigen Mitteln. Man hatte sie mit ihrer Sünde konfrontiert, ohne sie gänzlich zu demütigen.

»Vielleicht solltest du dich in Zukunft Salomon nennen«, schlug ich vor und nahm sie in die Arme.

»Ach was«, sagte sie bloß. »Wo sind denn Rita und Skeeter?«

»Heute Morgen losgefahren«, erwiderte ich. »In drei Tagen ist Rodeo in Tucson.«

»Die wird es noch bereuen, dass sie ihn zurückgenommen hat«, sagte Dove. »Männer wie der ändern sich nie.«

»Vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber diesmal sah sie verdammt entschlossen aus. Und sie hat einen klaren Plan.« Den Anschein hatte es gehabt.

Dove zuckte wenig überzeugt mit den Schultern. »Genau wie Arnold, sie kommt wieder.«

Gestern beim Abendessen wurden wir vom Krach eines Trucks ohne Auspufftopf erschreckt. Die Hupe dröhnte die ersten Takte von ›Dixie‹. Die Dukes of Hazzard leben weiter.

»Was ist das denn?«, fragte eine der Quilterinnen verwundert, als ich ihr Chili mit Maisbrot servierte.

»Die Antwort auf ein Gebet«, erwiderte ich und sah an die Decke. »Danke, Herr.«

»Skeeter!«, kreischte Rita und hatte anscheinend die eklige Tiffany mit ihrer unkontrollierbaren Zunge vergessen.

»Lass ihn dafür arbeiten, Kusine«, sagte ich, als sie sich die Schürze runterriss. »Denk an Alamo.«

Sie glotzte so leer wie ihr Bankkonto. »Hä?«

»Tiffany«, seufzte ich laut. »Denk an Tiffany.«

Langsam dämmerte es ihr. »Du hast Recht«, erwiderte sie und band sich die Schürze wieder um. »Benni, geh zu ihm und sag ihm, dass ich komme, wenn ich mit der Arbeit fertig bin. Er kann seinen untreuen Hintern ja auf die Veranda pflanzen und auf mich warten.«

»Geh schon, Mädchen«, rief Reba, deren Kusinen lauthals zustimmten.

»Gerne«, sagte ich grinsend und führte den Auftrag aus. Eine der größten Befriedigungen der letzten beiden Wochen.

Nun studierte ich die Köstlichkeiten auf dem Teewagen und lauschte, wie Dove und die Missionsdamen mehrstimmig Moon River sangen, als Hud erneut zu mir rüberkam. Sein Gesicht war noch immer leicht gerötet von der Serenade der Kusinen.

»Sie sind immer noch am Essen, Miss Piggy?«, fragte er.

»Ach, Inspektor Clouseau«, entgegnete ich. »Sie wirkten ein wenig erschöpft da oben auf der Bühne. Das hätte ich kaum für möglich gehalten. Haben die geballten weiblichen Hormone Sie ein bisschen überfordert?«

Er lachte unsicher. »Die Georgia-Ladys sind Geschosse. Gott sei Dank fahren sie morgen nach Hause. Weiß nicht, ob ich mit denen mithalten könnte.«

»Ha! Endlich hat er seinen Meister gefunden.«

»Bedenken Sie, dass vier Frauen dazu nötig waren.«

»Ihr Ego wird lediglich von dem meines Mannes übertroffen. Sie beide sind sich ähnlicher, als Sie ahnen.« Ich warf Gabe einen Blick zu, der eifriger von den Kusinen umschwärmt wurde, als es meine kleine Notlüge vorgesehen hatte. Und er wirkte kein bisschen eingeschüchtert. Noch nicht, zumindest.

Huds Gesicht wurde ernst. »Geht’s Ihnen gut?«

Ich zuckte die Schultern. »Wird schon wieder.«

Einen Moment lang studierten seine dunklen Augen mein Gesicht. »Sie haben mich Inspektor Clouseau genannt.«

Jetzt war ich verlegen. Der Name, den Gabe ihm mehr als verächtlich verpasst hatte, war mir einfach so rausgerutscht. »Tut mir leid. War nur ein Spaß. Ich wollte Sie nicht ver…«

Er brachte mich zum Schweigen. »Nein, es hat mir gefallen. Rückt mich irgendwie in die Nähe von Joe Friday.«

»Das … glaube ich nicht, Hud. Sie sind … Sie sind ein netter Kerl. Aber …«

»Und was, wenn ich vor ihm da gewesen wäre? Sagen Sie schon, dass ich ’ne Chance in Ihrem Herzen gehabt hätte, wenn ich zuerst in Ihr Leben geschneit wäre.«

Ich antwortete nicht sofort. Huds Frage löste zu viele wirre Gedanken aus. Seltsam, wie geborgen ich mich bei ihm fühlte. Er war fast schon wie ein alter Freund oder vielleicht, wie Victory über Joe und Garland gesagt hatte, wie jemand, mit dem man in die Schlacht gezogen war. Es war das dritte Mal, dass er und ich in ein merkwürdiges Verbrechen verwickelt wurden. Waren wir etwa dazu bestimmt, uns ewig auf diese seltsame Weise über den Weg zu laufen? Ich verschwendete tatsächlich einen kurzen Gedanken daran, was wohl zwischen uns passiert wäre, wenn er vor Gabe in mein Leben getreten wäre. Flüsterte man mir dann Cajunfranzösisch statt Spanisch ins Ohr, um mein Blut in Wallung zu bringen und mein verrücktes, unberechenbares Herz vor Verlangen platzen zu lassen?

Er neigte den Kopf. »Was geht Ihnen durch Ihr gerissenes Köpfchen?«

»Gar nichts«, erwiderte ich und war froh, dass er keine Gedanken lesen konnte.

Er sah mich eine Minute lang an, dann lächelte er langsam. Und ich wusste, dass er es wusste. Dass ich darüber nachdachte. Dass ich immer darüber nachdenken würde.

»Ich hab was für Sie.« Er zog etwas aus der Vordertasche seiner Jeans. »Halten Sie die Hand auf.«

Ich zögerte kurz.

»Ach, nun seien Sie doch kein Feigling. Es ist kein Insekt.«

»Ich hab keine Angst vor Insekten«, sagte ich und öffnete vorsichtig meine Hand.

Es war ein platter Penny. Ich sah ihn mir genauer an. »Olaf Johnsen’s Llama Farm, Red Owl, South Dakota.«

»Für Ihre Sammlung«, sagte er grinsend. »Weiß Gabe es schon?«

»Ja«, log ich und musste lächeln. In dem ganzen Trubel hatte ich völlig vergessen, ihm von meiner heimlichen Sammlung zu erzählen.

Huds Augen lachten, als wüsste er genau, dass ich flunkerte.

»Benni, Hud, kommen Sie hierher!«, rief Pinky uns zu. »Wir brauchen Ihre Stimmen. Da wir die erste Gruppe auf Broken Dishes sind, singen wir jetzt einen Chor für die künftigen Gäste.« Alle waren um die Karaokemaschine versammelt und folgten dem Text. Gabe stand zwischen zwei Kusinen, und ihre überschwängliche Aufmerksamkeit hinterließ allmählich Spuren in seiner Haltung.

Happy Trails to You, begannen alle zu singen.

»Hier noch eine Trivialität«, sagte ich zu Hud, als wir zur Bühne gingen. »Wussten Sie, dass Dale Evans dieses Lied geschrieben hat? Alle glauben, es sei Roy Rogers gewesen, aber der hat’s bloß gesungen. Komponiert hat sie es.«

»Diese spezielle Information war mir bisher nicht bekannt«, sagte Hud.

»Na dann, Clouseau, jetzt wissen Sie’s«, erwiderte ich. »Lassen Sie uns singen.«


Kapitel 18

DIE HEIMLICHE REISENDE IST ›ZU HAUSE IN DEN HÜGELN‹

Was verbindet sanfte, eichenbewachsene Hügel, blaue Lupinen, kalifornischen Mohn in Neonorange, Wildschweine, Tanz in der Scheune, Quiltseminare, Fünf-Sterne-Küche, sanfte Wanderritte und eine Gastfreundschaft von der Größe des gesamten Umlands? Die Broken DIS Ferienranch natürlich! Soeben hat die Reisende die unglaublichsten zwei Wochen ihres Lebens in warmherziger, freundlicher und gut nachbarschaftlicher Atmosphäre auf ›Broken Dishes‹ verbracht. Das wunderschöne Cholame Valley im wunderschönen Central Valley von Kalifornien …

»Das sind zwei ›wunderschön‹ hintereinander, Loretta«, bemängelte Reba von ihrem zartblauen Brokatdiwan aus. »Bring der Frau mal jemand ’nen Thesaurus.«

»Ich hab doch einen hier im Laptop«, entgegnete Loretta. »Wenn ich ihn nur finden könnte. Man sollte meinen, wenn man dreitausend Dollar für ’nen Computer hinlegt, schreibt er die verdammte Kolumne von selbst.«

»Wir brauchen eine Sekretärin«, meinte Gaynelle träge. Die Schreibstunde für die Kolumne fand diesmal bei ihr statt, in ihrer Villa im südlichen Plantagenstil etwas außerhalb von Atlanta. Das Gebäude war schon vor dem Krieg mit den Aggressoren aus dem Norden – wie ihr Großvater immer noch zu sagen pflegte – in Familienbesitz gewesen. Gaynelle servierte Espresso mit Pfefferminzschnaps und Schokoladen-Mokka-Mousse. Das Rezept hatte sie Rich abgeschwatzt. Mit dem Schnaps war sie großzügig, was sich langsam bemerkbar machte.

»Wir müssen die Kolumne abgeben«, drängte Reba. »Und wenn ihr alle so viel von Gaynelles Espresso trinkt, werden wir nie rechtzeitig fertig. Jetzt konzentriert euch endlich, ihr dekadenten Südstaatenluder.« So hatte sie ihre Kusinen schon genannt, als sie alle zehn Jahre alt waren.

»Wie wär’s mit ›prächtig‹?«, fragte Pinky von ihrer roten Seidencouch her. »Und apropos dekadent, bin ich eigentlich die Einzige hier mit erotischen Träumen von diesem schnuckeligen kleinen Cajunsheriff?«

»Oje«, seufzte Loretta. »Wie der getanzt hat, was? Ich hätte seinen süßen kleinen Hintern gerne eingepackt und mit nach Hause genommen.«

»Glaubt ihr, dass sich sein Rhythmusgefühl auch an noch interessanterer Stelle bemerkbar macht?«, fragte Gaynelle und kicherte erneut.

»Also, die Frage wäre ein paar Zeilen wert«, meinte Loretta, stellte den Computer zur Seite und nahm sich ihre Espressotasse.

»Mädchen, Mädchen! Die Kolumne, die Kolumne!«, rief Reba aufgebracht.

»Da geht sie hin! Da geht sie hin!«, schrie Pinky und löste unkontrolliertes Gelächter aus, nicht weiter schwer bei den Kusinen.

»Wir werden nie fertig«, stöhnte Reba, gab sich geschlagen und nahm sich ihre dritte Schokoladen-Mokka-Mousse. »Ganz zu schweigen davon, dass ich volle zwölf Stunden auf die Tretmühle muss, wenn ihr nicht sofort aufhört, mich mit dieser göttlichen Mousse vollzustopfen.«

»Wisst ihr was? Das war der spaßigste Trip von allen«, sagte Gaynelle. »Und wir können ein reizendes junges Pärchen unterstützen. Ich hoffe wirklich, dass für Shawna und Johnny alles glattläuft.«

Die Kusinen nickten zustimmend.

»Und wo fahren wir als Nächstes hin, liebe Kusinen?«, fragte Reba und traktierte die Mousse mit einem echten Silberlöffel, den Gaynelles mehrfache Urgroßmutter schon zweimal vor den Yankees versteckt hatte.

»Wo ich so über heiße Cajuns nachdenke, wie wär’s denn mit irgendwas unten bei Louisiana?«, schlug Loretta vor. »Da sind wir schon ganz lange nicht mehr gewesen.«

»Ich geh nicht noch mal mit euch zu ’nem Mardi Gras«, lehnte Reba ab. »Mein Knöchel tut immer noch weh, wenn es regnet.«

»Niemand hat dich gezwungen, dich vom Balkon fallen zu lassen«, sagte Pinky.

»Die Verzierung war so hübsch«, gab Reba zurück.

Gaynelle stand auf und streckte sich. »Wisst ihr was? Ein gewisser Sheriff’s Detective hat mir erzählt, dass er zum Mardi Gras nach Baton Rouge fliegt, um seinem Großvater beim Packen zu helfen. Der zieht nämlich nach Kalifornien.«

»Hat Iry nicht gesagt, dass sein Cousin ein Restaurant dort hat?«, bemerkte Reba und neigte den Kopf.

»King Varise’s Cajun Palace and Dance Hall«, sagte Gaynelle. »Er hat mir eine Visitenkarte gegeben. Zu Mardi Gras gibt’s dort angeblich immer ein Riesenfest.«

»Mardi Gras in Baton Rouge«, grübelte Reba. »Könnte eine faszinierende Kolumne abgeben.«

»Detective Ford Hudson, du süßes Ding«, verkündete Pinky und hielt ihre winzige Tasse hoch. »Zieh deine Tanzschuhe an. Die Kusinen kommen nach Baton Rouge.«
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Jack Mapson-Allison für eine kurze, aber gründliche Lektion in Erster Hilfe.

Jo-Ann Mapson-Allison – die mir nicht nur ihre einfühlsame Kritik zuteil werden lässt, sondern auch eine treue und liebevolle Freundin ist.

Die Parkfield-»Quilt-Quake«-Quilterinnen – Mary Russell, Pam Munns, und die übrigen Damen, die mir erlaubt haben, zwei Wochenenden mit ihnen zu verbringen und ihre ausgelassenen und inspirierenden Quiltstreiche zu beobachten (wer hat denn nun das Gummihühnchen?). Tut mir leid, aber ich konnte mich wirklich nicht entscheiden, wen von euch ich abmurksen wollte.

Kristen Rager – stellvertretende Direktorin des gerichtsmedizinischen Labors von Riverside –, danke für die umgehenden Antworten auf all meine verrückten Fragen und für den einmaligen Rundgang durch das Labor; und besonderen Dank an Judy Rager, die Kristen überredet hat, mir überhaupt zu emailen!

Lynn Wiech, Bibliothekarin an der San Luis Obispo City Library – für ihre Hilfe bei den Brandzeichen und der Geschichte der Central Coast.

Christine Zika – deren redaktionelle Fachkenntnis und einfühlsame Aufmerksamkeit meine Bücher in vielerlei Hinsicht besser und inhaltsreicher machen.

Zwei ganz besondere Tierfreunde – Gumby, Bridle Horse von allerhöchstem Rang, und Sokrates, Superganter und Freund vieler Menschen. Ihr wart beide wertvolle und wunderbare Geschenke Gottes.

Und wie immer Dank an meinen geliebten Ehemann Allen, der, so kitschig es auch klingt, nach dreißig Jahren Ehe immer noch mein Huckleberry-Freund ist.


Anmerkung der Autorin

Als ich 1992 mit der Benni-Harper-Serie begann, spielte das erste Buch Der Museumsmörder in ebendieser Zeit. Sowohl in Bennis als auch in meinem Leben war es 1992. Das Problem der Zeit in einer langfristig angelegten Serie ist immer eine knifflige Sache. Vom ersten Wort des Autors bis zum Moment, in dem der Leser ein Buch tatsächlich in den Händen hält, vergehen manchmal bis zu zwei Jahre, weshalb Zeitabläufe gelegentlich verwirrend sein können. Jeder Autor geht mit dem Dilemma auf eigene Weise um. Ich hatte von Anfang an beschlossen, meine Figuren langsamer altern zu lassen, als ich und meine Leser es tun. Dove ist im ersten Buch bereits fünfundsiebzig, und ich wollte, dass sie aktiv und rüstig bleibt; außerdem hatte ich vor, die frühen Stadien von Bennis und Gabes Beziehung auszuloten. Bitte bedenken Sie beim Lesen, dass die Bücher bis zu Ein dunkles Geheimnis zwischen Ende 1992 und Anfang 1996 spielen. Wenn wir doch nur einen Weg finden könnten, wie Benni und Gabe zu altern …


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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